
  
    
      
    
  


  Das Monster von Greenfield


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 55


  Es ist nett, und ich freue mich riesig, dass Sie mich im Gefängnis besuchen kommen, Mr. Hunter, aber verdienen tue ich's nicht. Ich bin ein Mörder und Sittenstrolch. Die Polizisten haben schon Recht, dass sie mich so nennen. Aber glauben tun sie mir wahrscheinlich auch nicht. Warum glaubt mir denn keiner, dass ich ein Mörder bin? Warum hängt man mich nicht? Ich hab's verdient. Wirklich, Mr. Hunter. Wenn einer an den Galgen gehört, dann ich.


  Was ich da am Hals und auf den Armen habe? Blaue Flecke. Ja, ich habe Prügel gekriegt. Aber ich beschwere mich nicht. Sie dürfen das den Polizisten nicht übel nehmen. Es ist ja ganz natürlich, dass sie vor Wut kochen, wenn sie ein Scheusal wie mich vor sich haben und es nicht aufknüpfen dürfen.


  Man kann mir nichts beweisen, obwohl ich gestanden habe. Die Ärzte sind misstrauisch. Sie sagen, dass ich die Geständnisse aus Geltungssucht abgelegt habe. Aber das stimmt nicht. Ich will nicht protzen. Ich gestehe doch nur, weil ich das alles nicht mehr ertrage. Solange ich zurückdenken kann, habe ich diese Alpträume. Meine Opfer erscheinen mir jede Nacht im Traum.


  Es ist immer der gleiche Traum. Zuerst ist es finster. Nur die Gesichter von Vater und Mutter sind zu sehen. Sie bieten einen schrecklichen Anblick, obwohl sie zuerst noch leben. Aus ihren Gesichtern spricht Angst.


  Anfangs bin ich nur ein unbeteiligter Zuschauer. Ich bin ja noch ein kleines Kind und verstehe das alles nicht so recht, nur die Angst fällt mir bei meinen Eltern auf. Und ich erkenne, dass ich ihren Tod beschlossen habe.


  Sie schreien, als Hände aus der Dunkelheit auftauchen, Hände mit langen, blitzenden Dolchen. Der Schein der schwarzen Kerzen spiegelt sich in den Klingen. Und dann stoßen die Hände mit den Dolchen zu. Ich bin noch Zuschauer, obwohl ich weiß, dass ich die Dolche führe. Ma und Pa schreien immer lauter. Die Sehnen der Hände spannen sich, die Adern schwellen an. Und dann wird alles in Blut getaucht, und die Schreie werden so schrill, dass ich sie nicht mehr ertragen kann. Die Münder von Ma und Pa sind weit aufgerissen, die großen erstarrten Augen auf mich gerichtet.


  Ich bin froh, als Feuer das ganze Bild auslöscht. So werde ich von dem Anblick meiner toten Eltern, die ich umgebracht habe, erlöst. Aber im Traum bin ich gar nicht erschüttert, sondern will noch mehr Blut sehen. Das Böse ist in mir. Das weiß ich während des Traumes. Ich bin durch und durch böse, wenn ich manchmal auch Zeiten habe, wo ich nicht mal einer Fliege was zu Leide tun könnte. Einmal habe ich mich an einem Dorn gestochen, und als das Blut aus meinem Finger quoll, wurde mir ganz schlecht. Ich habe solche Zeiten. Dann wieder kann ich vom Blut nicht genug kriegen – wie in diesem Traum.


  Nach meinen Eltern kommt Lord Marbuel dran. Ich kann mich an ihn erinnern. Aber in diesem Traum war er mein Lehrmeister und Gönner. Er hat mir alles Böse dieser Welt beigebracht. Nun glaube ich, dass ich ihn übertreffen kann. Ich bin noch grausamer und bösartiger als er. Deshalb bringe ich ihn um. Nachdem ich über meinen Lehrmeister des Bösen gesiegt habe, bin ich Herr über Leben und Tod.


  Dann ist der Traum aus. Ich erwache schweißgebadet in meinem Bett in Tante Annas Haus. Mir ist ganz übel. Durch das offene Fenster weht kalte Luft herein, denn es ist November. Ich bekomme eine Gänsehaut. Die Sonne scheint durchs Oberlicht.


  Ihre Strahlen blenden mich.


  Ich stehe auf, und da kommt es mir auch schon hoch. Ich zittere und heule und kotze. Dabei torkle ich durchs Zimmer und besudle alles.


  Tante Anna kommt händeringend angerannt. Sie muss die Schweinerei aufwischen. Als ich ihr helfen will, sagt sie, dass ich dazu zu tollpatschig sei. Also ziehe ich mich zitternd in eine Ecke zurück.


  Tante Anna ist wütend. Ich mache ihr auch wirklich viel Scherereien. Als sie von unten zu mir aufblickt, verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Sie seufzt.


  »Was ist denn nur los mit dir, Mike? Hattest du schon wieder einen deiner Alpträume?«


  »Es ist immer der gleiche Alptraum«, sage ich.


  Sie wringt das Tuch aus, mit dem sie den Boden aufwischt. »Du solltest dir das alles nicht so zu Herzen nehmen, Mike. Es ist doch nur ein Traum. Vergiss ihn!«


  »Wie kann ich denn vergessen, dass ich Ma und Pa umgebracht habe – und all die anderen?«


  Da wird sie wieder wütend. Sie knallt den nassen Lappen auf den Boden, stemmt die Hände in die Hüften und kommt auf mich zu. Ich werde in meiner Ecke kleiner und kleiner. Aber als sie bei mir ist, hat sie keine Wut mehr.


  »Hör doch endlich damit auf, Mike!«, bittet sie. »Deine Träume haben mit der Wirklichkeit überhaupt nichts zu tun. Deine Eltern kamen bei einem Autounfall ums Leben. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«


  »Aber …«


  »Es war nur ein Traum.«


  »Ja, Tante.«


  Sie seufzt wieder. »Wenn sich dein Zustand nicht bald bessert, dann …«


  Sie spricht nicht weiter, aber ich weiß, was sie sagen wollte. Mir wird sofort wieder schlecht.


  »Muss ich in eine Anstalt?«, frage ich ängstlich.


  »Nein, nein, Mike«, sagt sie schnell. »Solange ich für dich sorgen kann, bleibst du in diesem Haus.«


  »Ich muss aufs Klo«, sage ich.


  Durch das Klofenster sehe ich in den Garten hinter dem Haus. Im Frühling und Sommer blühen hier viele Blumen. Manche habe ich selbst gesetzt. Die liebe ich besonders. Ich helfe meiner Tante auch oft beim Jäten. Ich darf das Unkraut auf einem Haufen zusammenschichten und anzünden. Das macht Spaß! Aber manchmal habe ich in dem Feuer auch die Gesichter von Ma und Pa gesehen. Das war furchtbar.


  Als ich jetzt durchs Klofenster hinausblicke, ist der Garten öd und leer. Na ja, im November. Aber gerade als ich an der Spülung ziehen will, tauchen beim Gartenzaun Angie und Tommy auf. Das sind zwei Nachbarskinder. Geschwister. Ich weiß, dass ihre Mutter, Mrs. Sutherland, ihnen verboten hat, sich mit mir abzugeben. Aber was können die Kinder dafür? Also winke ich ihnen zu.


  Sie stecken die Köpfe zusammen und kichern. Dann sehen sie hoch und rufen: »Cleanhead, Cleanhead, fang uns doch!«


  Alle nennen mich Cleanhead, weil ich keine Haare habe. Dagegen habe ich nichts. Glatzkopf wäre geschimpft, oder? Cleanhead ist netter, wenn Tante Anna es auch nicht gerne hört. Aber ich weiß, dass es die Kinder nicht böse meinen. Sie sind meine einzigen Freunde. Ich mag Kinder.


  »Na wartet!«, rufe ich lachend durchs Fenster. »Ich erwische euch schon.«


  Ich renne raus aus dem Klo, ziehe Hose und Jacke über den Pyjama an und flitze aus dem Haus. Die Kinder schreien bei meinem Anblick vor Vergnügen, nehmen aber Reißaus, als ich ihnen nachlaufe.


  Nach einigen Metern trennen sie sich. Angie rennt nach links, Tommy nach rechts. Es dauert etwas, bis ich mich für eine der beiden Richtungen entschlossen habe. Ich beschließe, Angie auf den Fersen zu bleiben. Also nichts wie hinter Angie her. Das macht Spaß. Aber als ich sie fast erreicht habe – ich kann zwar nicht besonders schnell laufen, aber schneller als so ein kleines Gör bin ich ja immer noch –, als ich sie einhole und nach ihr greifen will, beginnt sie auf einmal laut zu schreien. Es hört sich so an wie das Schreien meiner Opfer.


  Angie hat Angst vor mir, erkenne ich. Ich rufe ihr zu, dass sie sich vor mir doch nicht zu fürchten braucht, weil ja alles nur Spaß ist, aber sie hört mich nicht, schreit nur noch lauter. Mir ist zum Heulen.


  Da taucht Mrs. Sutherland auf.


  Angie rennt in die Arme ihrer Mutter, schluchzt haltlos.


  »Was wolltest du meiner Angie antun?«, schreit Mrs. Sutherland mich an.


  Und die Worte sprudeln nur so aus ihrem Mund, ohne dass sie Luft holt.


  Ich will ihr erklären, dass alles ganz harmlos war, nur Spaß. Mrs. Sutherland, will ich sagen, ich wollte Angie ganz bestimmt keine Angst einjagen. Und ich weiß selbst nicht, warum sie sich auf einmal zu fürchten begann, Mrs. Sutherland. Aber ich bringe keinen Ton hervor. Mir ist ganz schwindelig, und in meinem Kopf dröhnt und pocht es. Ich höre nicht, was mir Mrs. Sutherland zubrüllt, höre nur den einen Satz: »… werden schon noch dafür sorgen, dass du in eine Irrenanstalt kommst. Denn dort gehörst du hin.«


  Auf einmal tauchen weitere Frauen auf, schreien auf mich ein, drohen mir mit den Fäusten. Mrs. Quimbley ist auch darunter, und obwohl sie keine Kinder hat, die sie vor mir beschützen muss, ist sie die Schlimmste von allen.


  Mrs. Quimbley verspricht, dass ihr Mann nach diesem Vorfall nun alles tun werde, damit ich endlich dorthin komme, wo ich hingehöre – ins Irrenhaus. Mr. Quimbley hat in Greenfield sehr viel zu sagen, denn er hat viel Geld. Und Mrs. Donaldson ist auch da. Das ist die Mutter von Lisa. Ich habe Angst, dass sie mir die Augen auskratzen will und hebe die Hände. Das kommt ihr so vor, als wollte ich sie schlagen. Sie schreit noch lauter und droht, dass mich ihr Mann noch windelweich prügeln wird.


  Zum Glück taucht dann Tante Anna auf und bringt mich ins Haus. Dort weine ich mich an ihrer Brust aus, und sie redet mir gut zu. Wenn es nach ihr ginge, dann brauchte ich nicht in eine Anstalt. Aber der mächtige Mr. Quimbley hat mehr zu sagen als sie.


  »Dazu lasse ich es nicht kommen«, verspricht sie trotzdem. »Bevor ich dich mir wegnehmen lasse, ziehe ich lieber in einen anderen Ort.«


  »Ich schäme mich so, dass ich dir solche Schande mache«, sage ich, als ich wieder reden kann. »Ich bin ein Ungeheuer, ich weiß …«


  Aber das will sie nicht hören und schickt mich auf mein Zimmer. Ich verspreche ihr, dass ich das Haus heute nicht mehr verlassen werde, gehe auf mein Zimmer und versuche zu zeichnen.


  Ich kann ganz gut zeichnen. Das sagen auch die Ärzte, die mich behandelt haben. Und ich kann auch ganz gut basteln. Früher, als wir noch woanders wohnten, habe ich meine Weihnachtssterne aus Stroh im Ort verkauft. Aber in Greenfield will sie niemand haben.


  Ich versuche also zu zeichnen, aber es macht mir heute keinen Spaß. So setze ich mich ans Fenster und blicke in den Garten hinaus. Wenn Sommer wäre, gäbe es wenigstens mehr zu beobachten, aber so tauchen nur einige Spatzen auf, die von meinen Brotkrumen angelockt werden.


  Da steht auf einmal Lisa am Zaun. Lisa ist das schönste Mädchen von der Welt. Eigentlich ist sie ja schon fast eine Frau. Zumindest ist sie bestimmt so alt wie ich.


  »Hallo, Cleanhead!«, ruft sie herauf.


  »Hallo, Lisa!«, rufe ich zurück.


  »Wieso sperrst du dich denn an einem so schönen Tag in deinem Zimmer ein? Wer weiß, wie lange das warme Wetter noch anhält. Viele Sonnentage werden wir nicht mehr haben.«


  Mir fällt erst jetzt auf, dass kaum eine Wolke am Himmel ist.


  »Ich habe meiner Tante versprochen, nicht aus dem Haus zu gehen«, sage ich.


  »Schade!« Lisa macht ein ganz trauriges Gesicht. »Ich habe gedacht, dass du vielleicht Lust hättest, mit mir spazieren zu gehen.«


  Lisa ist – sie war ein nettes Mädchen. Ich mochte sie. Sie war nicht so gemein zu mir wie ihre Freundinnen. Aber seit sie mit den Burschen aus Greenfield zum Tanzen ging, hatte sie sich kaum noch mit mir abgegeben. Dann wurde sie die Freundin von Bobby Mason, und der hat mir ganz deutlich gesagt, dass ich Lisa von nun an nicht einmal mehr anschauen dürfte.


  »Wenn du ihr zu nahe kommst«, hat er gesagt, »dann schlage ich dich zusammen.«


  Daran muss ich denken.


  »Mit dir spazieren gehen?«, wiederhole ich. »Aber Bobby will das sicher nicht.«


  »Bobby«, sagt sie so abfällig, als würde ihr überhaupt nichts an seiner Meinung liegen. »Ich kann tun, was ich will. Was ist, Cleanhead – willst du mich begleiten oder nicht?«


  »Ich will schon, aber …«


  »Hast du etwa vor deiner Tante Angst?«


  »Ach wo«, behaupte ich, obwohl ich tatsächlich an Tante Anna denke – und auch an Bobby. Aber vor Lisa möchte ich nicht als Feigling dastehen. Deshalb behaupte ich: »Ich fürchte mich vor niemandem.«


  »Na, dann komm schon! Ich warte beim Bach auf dich, damit uns niemand zusammen sieht.«


  Sie rennt davon, bevor ich noch etwas sagen kann.


  Ich mache die Tür auf, horche, ob ich irgendwo Tante Anna höre. Aus der Küche kommen Geräusche. Sie wird es nicht merken, dass ich fort bin, wenn ich einfach aus dem Fenster springe. Ich schlüpfe nur in meinen Pullover, den schönen, neuen Norwegerpullover, den ich von meiner Tante zum Geburtstag habe. Mehr brauche ich nicht anziehen. Es ist ja ein warmer Tag. Ich springe aus dem Fenster, renne durch den Garten, klettere über den niedrigen Zaun und brauche nur noch den Hang zum Bach hinunterzusteigen.


  Lisa erwartet mich und sagt, dass ich nicht besonders sportlich sei, weil ich keuche. Wir gehen in den Wald, in Richtung All, der Straße, die nach London führt. Dabei redet Lisa die ganze Zeit über so seltsam. Ob ich denn nie Lust verspürte, mit Mädchen meines Alters allein zu sein? Ich weiß gar nicht, warum ich rot werde und mir so ist, als müsste ich aufs Klo. Sie lacht mich aus und redet in dieser seltsamen Art weiter, so dass ich immer unsicherer werde, weil ich überhaupt nicht weiß, was sie meint. Ich denke, dass es besser wäre, so schnell wie möglich nach Greenfield zurückzukehren, aber als ich Lisa das sage, nimmt sie mich an der Hand und zieht mich mit.


  Wir kommen auf eine Lichtung nahe der Straße – und dort steht auf einmal Bobby mit drei Freunden.


  »Habe ich es mir doch gedacht, dass ich dich eines Tages mit Lisa erwischen würde, Cleanhead«, sagt er und klopft sich mit einem Gummiknüppel auf die Oberschenkel. Dabei grinst er mich an.


  Seine Freunde umringen mich. Lisa rennt zu Bobby und schmiegt sich an ihn. Er legt einen Arm besitzergreifend um ihre Hüfte.


  »Aber – Bobby …«, versuche ich ihm zu erklären.


  Da erhalte ich von hinten einen Tritt, dass ich hinfalle. Lisa lacht. Als ich das sehe, denke ich, alles sei nur ein Scherz und lache mit. Aber da tritt mir Bobby mit dem Schuh ins Gesicht.


  »Wie war das denn nun, Baby?«, höre ich ihn dann Lisa fragen. »Wie hat er dich denn in den Wald gelockt?«


  Und Lisa sagt: »Er hat was von einem Versteck erzählt, das er mir zeigen wollte. Ich dachte mir nichts dabei, weil ich ihn für harmlos hielt – bis er dann nach mir fasste …«


  »Aber Lisa!«, rufe ich ihr zu. »Das ist doch nicht wahr!«


  Irgendjemand gibt mir einen Tritt in die Seite.


  Bobby baut sich vor mir auf.


  »Du weißt, was ich dir versprochen habe, falls ich dich einmal mit Lisa erwische, Cleanhead. Diese Abreibung ist jetzt fällig. Los, zieh dich aus! Nackt – bis auf die Haut.«


  Bobby war ja im Recht. Ich hätte die Finger von Lisa lassen sollen. Was dann passiert ist, wissen Sie ja selbst, Mr. Hunter.


  [image: ]



  Dorian Hunter machte Mike »Cleanhead« Hydes Bekanntschaft vor etwa sechs Wochen, in den letzten Novembertagen des Vorjahres. Der Dämonenkiller befand sich gerade auf der Rückfahrt von Bishop's Stortford, wo er einen Fall von angeblicher Besessenheit untersucht hatte. Ein Pfarrer des Ortes hatte sich an ihn um Rat gewandt, weil er die Meinung eines Fachmannes hören wollte, bevor er um die Erlaubnis zu einem Exorzismus ersuchte. Dorian hatte schnell erkannt, dass die Frau, die vom Teufel besessen sein wollte, im Grunde nur hysterisch und ein Fall für den Psychiater war.


  Auf der Rückfahrt hatte er auf der All eine Reifenpanne. Da er im Bummeltempo auf der Straße dahinschlich, fiel es ihm nicht schwer, den ausbrechenden Wagen abzufangen und an den Straßenrand zu dirigieren. Er bockte den Rover auf und holte das Reserverad aus dem Kofferraum. Dorian ließ sich Zeit. Er war nicht in Eile. So hatte er Muße, sich umzusehen.


  Es war einer der wärmsten Spätherbsttage, an die er sich erinnern konnte.


  Der Himmel war von einem tiefen Blau. Die Sonne strahlte trotz der späten Stunde immer noch einige Wärme aus. Links und rechts von der Straße erstreckten sich die Wälder des Epping Forest.


  Als Dorian den Wagen abbremste, hatte er auf einer Lichtung einen Mann und ein Mädchen gesehen. Jetzt waren die beiden nicht mehr allein. Vier andere Männer hatten sich zu ihnen gesellt.


  Während sich Dorian eine Players ansteckte, starrte er gedankenverloren auf die Gruppe junger Leute. Irgendetwas an ihnen erregte seine Aufmerksamkeit.


  Das Mädchen schmiegte sich nun an einen der neu hinzugekommenen Männer. Ihr ursprünglicher Begleiter, dessen Kopf völlig kahl war und der eine hünenhafte Gestalt hatte, stand mit hängenden Schultern da. Die anderen bildeten einen Kreis um ihn.


  Der Kahlköpfige bekam plötzlich einen Tritt von hinten. Als er auf dem Boden lag, trat ihm der, zu dem sich das Mädchen gesellt hatte, ins Gesicht.


  Dorian schnippte die halb gerauchte Zigarette fort, schwang sich über die Leitplanke und lief auf die Lichtung zu. Er war schon bis auf zwanzig Meter heran, bevor er entdeckt wurde. Der kahlköpfige Riese schickte sich gerade an, sich seines dicken Pullovers zu entledigen.


  »Da will einer was!«, hörte Dorian einen der anderen Burschen rufen.


  Aus der Nähe erkannte er, dass keiner von ihnen über Zwanzig sein konnte.


  Zwei von ihnen ließen von dem Kahlköpfigen ab und wandten sich drohend Dorian zu. Der eine hatte einen Schlagring, der andere bog zwischen den Händen eine Stahlrute.


  »Verschwinde wieder, Onkel!«, rief der mit dem Schlagring Dorian zu. »Das hier ist nichts für schwache Nerven.«


  Dorian ging weiter. Als er den mit dem Schlagring erreichte, trat er ihn in den Unterleib.


  Der andere stürzte sich mit einem Wutschrei auf ihn und ließ die Stahlrute auf ihn herabschnellen. Dorian fing den Schlag ab, indem er den Burschen am Handgelenk packte. Er drehte dem Kerl den Arm auf den Rücken, bis es in seinen Gelenken knackte und er mit einem Schmerzensschrei die Stahlrute fallen ließ; dann erst ließ Dorian seinen Arm los, drehte ihn zu sich herum und boxte ihm die Faust ins Gesicht.


  Daraufhin gaben die anderen beiden Fersengeld.


  Als Dorian sich dem am Boden windenden Rowdy, der ihn mit dem Schlagring bedroht hatte, widmen wollte, sagte eine Stimme hinter ihm:


  »Nicht, Mister! Lassen Sie die Jungens in Ruhe! Was mischen Sie sich überhaupt in Sachen ein, die Sie nichts angehen?«


  Diese Reaktion des Kahlköpfigen verblüffte Dorian. Er drehte sich ihm zu. Jetzt erst hatte er Gelegenheit, ihn sich genauer anzusehen.


  Er war tatsächlich ein Riese von Gestalt und hatte die grobschlächtige Statur eines Holzfällers. Obwohl Dorian mit seinen ein Meter neunzig nicht gerade klein war, überragte ihn der andere um gut zehn Zentimeter. Seine Hände waren so klobig und ungeschickt wie Bärentatzen. Und er war viel jünger, als es aus der Ferne geschienen hatte. Daran war sein kahler Schädel schuld; sein Kopf lief zum Kinn hin spitz zu und war oben weit ausladend. Die breite Stirn war gewölbt, die Augen, obwohl sie groß waren und vorstanden, verschwanden fast unter den Brauen und den hervorspringenden Backenknochen. Die untere Gesichtshälfte – samt der flach gedrückten Nase und dem wulstigen, aber kleinen Mund – war unscheinbar gegenüber dem ausladenden Schädel, der oben so abgeflacht war, als hätte ihn jemand skalpiert. Dorian wählte diesen Vergleich absichtlich, weil das kahle, flache Haupt auch unzählige Narben aufwies.


  »Eigentlich solltest du mir dankbar sein«, sagte Dorian. »Wäre ich nicht dazwischengetreten, hättest du eine ordentliche Lektion erhalten. Oder bist du scharf darauf, verprügelt zu werden?«


  Der Kahlköpfige hielt den Kopf gesenkt und blickte Dorian kurz von unten herauf an.


  »Verdient hätte ich es schon«, sagte er schwerfällig, die Worte nur undeutlich artikulierend. »Aber trotzdem, vielen Dank, Mister.«


  »Ich heiße Dorian Hunter. Und du?«


  »Alle nennen mich Cleanhead.« Dabei fuhr er sich mit der Pranke über die narbige Glatze. »Aber heißen tue ich Mike Hyde. Ich wohne in Greenfield, bei meiner Tante.«


  »Ich werde dich im Wagen nach Hause fahren«, bot Dorian ihm an. »Wer weiß, vielleicht wollen dir die Rowdies auflauern.«


  »Es sind keine Rowdies«, sagte Mike im Brustton der Überzeugung. »Bobby war wütend, weil ich mich an seine Lisa herangemacht habe. Ihnen würde es auch nicht recht sein, wenn Ihnen jemand Ihr Mädel ausspannen wollte, Mister.«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Dorian mit rauer Stimme.


  Er hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Sofort hatte er Mitleid mit diesem einfachen, tollpatschigen Burschen, der wahrscheinlich sein Leben lang den Prügelknaben für die anderen abgab und für die Grausamkeiten seiner Mitmenschen noch die Schuld bei sich selbst suchte.


  Dorian fügte hinzu: »Aber ich würde auch nicht meine Freunde zusammenrotten und zu viert auf einen Wehrlosen losgehen. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich dich nach Hause bringe, Mike?«


  »Nein, Mr. Hunter.«


  So lernte Dorian Mike Hyde kennen, den alle nur Cleanhead nannten. Auf der Fahrt in das drei Kilometer entfernte Greenfield wurde Mike immer gesprächiger, und Dorian erfuhr von ihm einiges, was seine erste Vermutung bestätigte. Mike war geistig in seiner Entwicklung zurückgeblieben, benutzte aber andererseits manchmal Redewendungen und Ausdrücke, die auf eine versteckte Intelligenz hinwiesen. Manchmal sagte Mike recht kluge und treffende Dinge, dann wieder zeigte er sich kindlich-naiv und erschreckend weltfremd. Nun, Dorian wollte sich kein endgültiges Urteil über seinen Geisteszustand bilden, weil das nicht ihm, sondern höchstens einem Psychoanalytiker oder Psychologen zustand – doch er erkannte, dass Mike harmlos und gutmütig war. Deshalb überraschte ihn dessen Geständnis umso mehr.


  Mike erzählte, dass manchmal die Kinder zum Haus seiner Tante kämen, um ihn zu necken. Er mochte Kinder und machte gute Miene zum bösen Spiel. Mike war der Ansicht, dass die Kinder es nicht böse meinten, wenn sie ihn verhöhnten.


  »Kinder müssen nun einmal grausam sein, um sich in dieser Welt zu behaupten. Und sie sind es ja nicht selten zu sich selbst, oder, Mr. Hunter?«


  Diese Binsenwahrheit klang aus dem Munde des Debilen schon wieder weise.


  Er verstand nur die Eltern nicht richtig, die ihren Kindern verboten, sich mit ihm abzugeben, und ihnen Schauergeschichten über ihn erzählten.


  »Sie sagen ihren Kindern: ›Wenn du nicht brav und artig bist, dann wird Cleanhead dich holen.‹ Das hören die Kinder von klein auf. Und die Kinder wachsen mit der Angst vor mir auf. Aber sie kommen immer wieder zu meinem Haus, und ich tue ihnen den Gefallen, und laufe ihnen nach. Und Sie sollten sehen, Mr. Hunter, wie sie dann vor Vergnügen jauchzen. Manchmal haben sie auch richtige Angst vor mir. Sie sagen das ihren Eltern, und die kommen dann zu Tante Anna und beschweren sich. Ein paar Mal haben sie mir auch schon aufgelauert und mich verhauen, dass ich nicht mehr gehen konnte. Darum hasse ich sie. Sie können sich nicht vorstellen, wie ich sie hasse, Mr. Hunter. Das tue ich nicht immer. Nur wenn ich – meine Periode habe. Ja, eigentlich sind die Erwachsenen schuld, dass ich zu so einem Scheusal geworden bin.«


  »Was redest du dir da ein, Mike«, sagte Dorian. »Es ist doch ganz normal, dass man Menschen nicht mag, die zu einem ungerecht sind. Nicht, was man denkt, ist verwerflich, sondern das, was man tut. Es ist doch unsinnig, deswegen Schuldkomplexe zu haben.«


  Mike blickte starr aus dem Seitenfenster, als er sagte: »Bei mir ist denken und tun manchmal dasselbe. Wenn mich der Hass übermannt, wird der Drang nach Blut in mir übermächtig. Dann muss ich morden, Mr. Hunter.«


  Diese Eröffnung war es, die Dorian so an Mike entsetzte. Und sein Mitleid für ihn verstärkte sich noch. Er machte die Bewohner von Greenfield dafür verantwortlich, dass Mike sich für ein Ungeheuer hielt. Dorian beschloss in diesem Augenblick, sich mit Mikes Tante zu unterhalten. Er konnte sich vorstellen, dass es diese Frau bei so viel Gehässigkeit ihrer Mitmenschen auch nicht leicht hatte.


  Aber zu dieser Aussprache kam es nicht. Als Dorian den Wagen vor dem Fachwerkhaus am Rande von Greenfield anhielt, sprang Mike sofort heraus, rief Dorian ein schnelles Dankeschön zu und verschwand durch die Eingangstür.


  Gleich darauf erschien eine ältere Dame. Sie hatte eine Arbeitsschürze umgebunden; das graue Haar hing ihr unordentlich ins Gesicht. Ihre Hände waren voll Mehl- und Teigspuren. Sie konnte noch nicht viel älter als fünfzig sein, aber ihr verkniffenes Gesicht wies tiefe Furchen auf, die von Sorge und Leid zeugten. Ihre Haltung war eine einzige Ablehnung, ihre Augen funkelten Dorian an.


  Als er die Tür im Gartenzaun erreichte und öffnen wollte, sagte sie mit abweisender Stimme: »Leben Sie wohl, Mister! Ich kenne Sie nicht und will Sie auch nicht kennen lernen. Sie sind für mich ein Fremder, und das sollen Sie auch bleiben. Auch wenn Sie sich Mikes angenommen haben, so gibt das Ihnen nicht das Recht, sich in unsere Angelegenheiten einzumischen. Gehen Sie!«


  Dorian machte wortlos kehrt, stieg in den Wagen und brauste davon.


  Sein erster Ärger über die schroffe Ablehnung der alten Frau machte bald der Erkenntnis Platz, dass ihn die Sache wirklich nichts anging. Es gab unzählige solcher Mikes mit einem ähnlichen Schicksal, und es war vermessen, zu glauben, als Fremder die Lage auch nur eines Einzigen von ihnen verbessern zu können. Und abgesehen davon wollten die Betroffenen ja nicht mal seine Hilfe.
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  Drei Wochen später hatte Dorian diesen Vorfall vergessen. Er war aus Rom zurückgekehrt, wo er dem Teufelsgeiger Marco Bertini zu seiner verdienten ewigen Ruhe verholfen hatte.


  Nach der intimen Marathonwiedersehensfeier brachte ihn Coco dazu, sich mit ihr im Palladium eine französische Revue anzusehen. Danach bummelten sie ein wenig durch Soho und kehrten bei Scott's ein, einem Restaurant in der Mount Street, das sich auf Schalentiere spezialisiert hatte. Coco behauptete, dass es dort die besten Scampi von London gäbe, und Dorian widersprach nicht. Sie blieben etwa anderthalb Stunden, und wenn es nach Dorian gegangen wäre, hätte er noch eine ganze Weile dem ausgezeichneten französischen Wein zugesprochen, den er erst bei seinem Abenteuer in der Nähe Clermont-Ferrands schätzen gelernt hatte.


  Aber Coco nahm plötzlich seine Hände, küsste die Fingerspitzen und sah ihm tief in die Augen, während sie sagte. »Ich möchte jetzt mit dir allein sein, Dorian. Ich habe dir so viel zu sagen und möchte weder Zuschauer noch Lauscher dabeihaben.«


  »Wir sind doch hier fast unter uns«, sagte Dorian mit einem feinen Lächeln und blies die Kerze aus. »So, jetzt könnte nicht einmal mehr ein zufälliger Beobachter das lüsterne Leuchten in deinen Augen sehen.«


  Coco versteifte sich. »Wir werden beobachtet. Nicht umdrehen! Er sitzt schräg hinter dir, auf der linken Seite. Ein widerlicher Kerl. Ich verstehe nicht, was das Mädchen an ihm findet. Sie ist eigentlich recht hübsch – und noch sehr jung. Er sieht aus wie ein rasierter Affe und blickt immer wieder verstohlen zu uns herüber. Kennst du ihn vielleicht?«


  »Wie soll ich das wissen, wo du mir verboten hast, ihn mir anzusehen«, meinte Dorian. »Soll ich nicht doch einen Blick riskieren?«


  »Nein.« Coco drückte seine Hand. »Ich möchte das nicht. Wer weiß, so bösartig wie er aussieht, ist er imstande und macht hier eine Szene, wenn du ihn anstarrst. Er sieht so aus, als wartete er nur auf eine Gelegenheit zu einem Streit.«


  »Du machst mich direkt neugierig.«


  »Er hat etwas Herausforderndes«, fuhr Coco flüsternd fort. »Jetzt starrt er schon wieder herüber. Mein Gott, wie abstoßend er ist! Er sieht wie die Inkarnation alles Bösen aus. Dreh dich, bitte, nicht um!«


  »Wie kannst du mir das nur antun?«, sagte Dorian scherzhaft in anklagendem Ton. »Mir scheint, du willst mich quälen. Zuerst machst du mich neugierig und dann verbietest du mir, das Objekt deines Interesses anzusehen.«


  »Du kannst ihn dir ansehen, wenn wir gehen«, sagte Coco. »Aber jetzt verhalte dich ganz still! Ich bin sicher, dass er Streit sucht. Mach also nichts, was ihn provozieren könnte!«


  »Ich weiß was Besseres«, erwiderte Dorian. »Ich suche die Toilette auf.«


  Bevor Coco noch einen Einwand vorbringen konnte, hatte sich Dorian bereits erhoben. Er zwinkerte Coco zu, drehte sich dann halb um und ließ seine Blicke durch das Lokal schweifen, als suchte er nach den Toiletten.


  Da sah er ihn.


  Cocos Vergleich mit einem rasierten Affen war gar nicht so weit hergeholt, wenngleich er dem Mann nicht ganz gerecht wurde; er hatte etwas von einem in Zorn geratenen Pavian an sich.


  Als Dorian ihn wie zufällig mit den Blicken streifte, reckte sich der Mann unwillkürlich, als wollte er Kampfstellung einnehmen. Er öffnete seine wulstigen Lippen, so dass zwei Reihen großer, unregelmäßiger Zähne zum Vorschein kamen, und wischte sich mit seiner prankenartigen, behandschuhten Hand eine pomadisierte Locke aus dem Gesicht. Sein Haar stand wie eine Löwenmähne um den Kopf herum.


  Dorian war, als könnte er seinen stinkenden Atem riechen, und er zweifelte nicht daran, dass der Mann wie eine Kloake aus dem Mund stank. Es war unverständlich, dass sich das recht aparte Mädchen, das trotz ihrer Jugend zweifellos seine Begleiterin war, mit so einem widerlichen Kerl in die Öffentlichkeit wagte.


  Auf dem Weg zur Toilette grübelte Dorian darüber nach, ob er dieses Scheusal kannte. Möglich, dass er ihm schon einmal zufällig begegnet war, aber zu tun hatte er mit ihm noch nicht gehabt; sonst würde er sich bestimmt an ihn erinnern können. So eine Visage konnte man einfach nicht vergessen.


  Aber obwohl er nicht wusste, wohin er den Mann stecken sollte, kam er ihm doch irgendwie vertraut vor. Oder kannte er das Mädchen? Aber woher?


  Er zermarterte sich das Gehirn, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Die Identität dieses Mannes erschien ihm auf einmal ungeheuer wichtig.


  Dorian war so in Gedanken versunken, dass er beim Händewaschen vergaß, den Kaltwasserhahn aufzudrehen. Erst als er sich an dem heißen Wasserstrahl die Hände verbrühte, wurde er sich seiner Nachlässigkeit bewusst.


  Da sah er im Spiegel, wie die Tür zum Waschraum aufging. Noch bevor er den Eintretenden erblickte, wusste Dorian, dass es sich um den Mann mit dem affenartigen Gesicht und dem bösartigen Blick handelte.


  Dorian trocknete sich schnell die Hände ab und drehte sich um. Der Mann stand mit dem Rücken zum Ausgang und drückte gerade die Tür hinter sich ins Schloss. Er war kleiner, als Dorian vermutet hatte, und verwachsen. Seine eine Schulter hing etwas herab, während die linke hochgezogen war. Die Arme hatte er vor der Brust angewinkelt. In der einen Hand hielt er einen Stock mit einem silbernen Knauf. Er keuchte, als hätte er Asthma.


  Dorian versuchte, ihn zu ignorieren und so zu tun, als merkte er die Herausforderung in den Augen des anderen nicht.


  »Sie gestatten«, sagte er so unbekümmert wie möglich, als er sich der Tür näherte, die der Verwachsene mit dem Affengesicht verstellte.


  Dieser stieß die Luft rasselnd aus, rührte sich aber nicht von der Stelle.


  Dorian hielt unwillkürlich die Luft an, als ihm der übelriechende Atem ins Gesicht schlug.


  »Auf ein Wort!«, sagte der Unbekannte jetzt.


  Es war zum ersten Mal, dass Dorian ihn sprechen hörte. Er erinnerte sich nicht, diese tiefe, grollende Stimme schon jemals gehört zu haben.


  »Auf ein Wort, Mr. Hunter!«


  »Wer sind Sie? Woher kennen Sie meinen Namen?«


  Der andere kicherte in sich hinein, was kehlig klang und gleichzeitig so, als müsste er nach Luft ringen.


  »Wer ich bin? Das ist im Augenblick unwichtig. Hauptsache ich weiß, was für ein edler Samariter Sie sind, Hunter. Sie sind wohl mächtig stolz darauf, dass Sie Mike geholfen haben. Sie müssen sich ja wie der Beschützer der Unterdrückten vorkommen. Denn ohne Sie hätte der arme schwachsinnige Mike wohl ordentlich Prügel bezogen. Das denken Sie doch, was, Hunter?«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Dorian in plötzlicher Erkenntnis. Sofort erinnerte er sich wieder des Mädchens, das Mike Hyde in den Wald gelockt hatte, um ihn dort von ihrem Freund und dessen Kameraden verprügeln zu lassen. Sie war mit der Begleiterin dieses Scheusals identisch. Das Mädchen war es, das ihm bekannt vorgekommen war. Es fiel ihm nicht schwer, sich einiges zusammenzureimen.


  »Lisas Freund hat Sie wohl angeheuert«, vermutete Dorian, »damit Sie uns eine Lektion verpassen?«


  »Einen Dreck wissen Sie«, fauchte der andere.


  Er steigerte sich immer mehr in Wut.


  Dorian wich einen Schritt zurück, als der Kerl mit dem Stock nach ihm stieß.


  »Sie sind auf dem Holzweg, Hunter«, knurrte er, während er rasselnd Luft holte. Dabei krümmte er seinen verwachsenen Körper, als wollte er Dorian anspringen. Im dieser Stellung sah er einem kampfbereiten Pavian noch ähnlicher.


  »Aber Ihre Meinung zählt ja sowieso nicht«, fuhr er fort, stieß mit dem Stock wie ein Raubtierbändiger nach Dorian und grinste hässlich. »Mit der Vermutung, dass ich Ihnen eine Lektion erteilen möchte, könnten Sie allerdings schon Recht haben. Ich muss Ihnen nämlich irgendwie klarmachen, dass Sie die Hände von Mike lassen sollen. Es passt mir gar nicht, dass Sie sich um ihn gekümmert haben. Ich kann selbst auf ihn aufpassen, und jeder, der sich da einmischt, bekommt von mir die Fresse poliert. Kapiert, Hunter?«


  »Sie sind verrückt«, entfuhr es Dorian.


  Er bereute seine Worte aber sofort, denn sie mussten den anderen nur noch mehr reizen.


  »Verrückt bin ich, sagen Sie?«, heulte das Scheusal auf und ließ den Stock durch die Luft sausen. »Na, dann raten Sie mal, wozu ein Verrückter in meiner Lage imstande ist. Ein verrückter, eifersüchtiger Schutzengel, der es nicht mag, wenn sich so scheinheilige Samariter wie Sie um seinen Schützling kümmern. Was werde ich also tun? Wollen Sie nicht raten? Nun, dann sage ich es Ihnen. Ich werde es in Ihren Schädel einhämmern, dass ich Ihre Einmischung nicht mag.«


  Der andere hatte immer schneller gesprochen, bis die Worte fast unverständlich über seine wulstigen Lippen sprudelten. Sein Gesicht hatte sich zu einer unheimlichen Fratze verzerrt. Er geiferte, spuckte und keuchte, und bei seinen letzten Worten hob er den Stock.


  Dorian wollte dem Schlag durch einen Sprung zur Seite ausweichen, doch der Rasende führte ihn nicht mehr aus. Er taumelte plötzlich mit einem Aufschrei zurück und stolperte über seine eigenen Beine, rappelte sich aber gleich wieder auf, riss wie in Panik an der Klinke und stürzte gehetzt hinaus.


  Dorian fand die Erklärung für sein seltsames Verhalten schnell. Er sah an sich herunter und stellte fest, dass seine gnostische Gemme unter dem Hemd hervorgerutscht war. Davor war der andere geflüchtet; was für Dorian ein Beweis war, dass er entweder ein Dämon war oder zumindest im Banne der schwarzen Magie stand. Das erklärte auch sein animalisches Verhalten.


  Dorian brachte sein Haar und seine Kleider in Ordnung und kehrte ins Lokal zurück. Er sah, dass der Tisch, an dem der Unheimliche mit dem Mädchen gesessen hatte, leer war.


  »Wo sind die beiden?«, fragte Dorian Coco, ohne sich an den Tisch zu setzen.


  »Das hättest du sehen müssen«, sagte Coco aufgeregt. »Der mit dem Affengesicht hat einiges Aufsehen verursacht, als er zu seinem Tisch gestürzt kam und das Mädchen förmlich mit sich zerrte. Es hat wie eine Flucht ausgesehen.«


  Coco unterbrach sich, als vom Ausgang des Lokals aufgeregte Stimmen herüberhallten. Der Portier stürzte herein. Er rief mit kreidebleichem Gesicht nach der Polizei. Über die Straße gellten schrille Schreie.


  »Da scheint was passiert zu sein«, sagte Dorian und stürzte zum Ausgang, ohne auf Coco Rücksicht zu nehmen.


  Als er ins Freie kam, hatte sich auf dem Bürgersteig bereits eine kleine Menschenmenge gebildet. Die Passanten drängten sich um irgendetwas, das auf dem Boden lag.


  »Haltet den Mörder auf!«, rief eine ältere Dame und fuchtelte mit ihrem Regenschirm in der Luft herum.


  »Findet sich denn niemand, der den Mörder verfolgt?«


  Dorian bahnte sich einen Weg durch die Menschenmenge, bis er vor der leblosen Gestalt Lisas stand. Sie lag halb unter einem geparkten Wagen, die eine Hand in den Luftlöchern der Felge verkrallt. Ihr Gesicht war blutüberströmt. An der rechten Schläfe hatte sie ein hässliches faustgroßes Loch.


  »Er hat wie ein Irrer mit dem Stock auf sie eingeschlagen«, hörte Dorian einen älteren Mann mit schwacher Stimme erzählen. Dann verstummte er mit einem gurgelnden Laut und übergab sich.


  Dorian zog sich zurück, als er Coco auf die Straße treten sah.


  »Komm, schnell!«, sagte er nur und führte sie am Arm zu einem Taxi. »Die Rechnung können wir ein andermal begleichen.«


  »Warum denn diese Eile, Dorian?«, wunderte sich Coco. »Willst du mir denn nicht erklären, was …«


  Er winkte ab. Dem Taxifahrer befahl er: »Fahren Sie uns nach Greenfield!«
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  Das alte Fachwerkhaus lag in völliger Dunkelheit, als Dorian über den niedrigen Gartenzaun sprang. Es rührte sich drinnen auch nichts, als er auf den Klingelknopf neben dem Eingang drückte.


  Coco war auf seinen Wunsch hin im Taxi geblieben. Ihn kannte Mikes Tante wenigstens schon.


  Nachdem er auf den Klingelknopf bereits zehnmal gedrückt hatte, ging endlich das Treppenlicht an und bald darauf die Beleuchtung in der Diele. Durch das Milchglas der Tür sah Dorian, wie der Schatten einer Gestalt auftauchte und vor der Tür stehen blieb.


  »Wer ist da?«, fragte die bekannte Frauenstimme.


  »Hunter«, meldete sich Dorian. »Es geht um Mike. Machen Sie, bitte, schnell auf, Mrs. …«


  Dorian fiel ein, dass er nicht einmal den Namen von Mikes Tante wusste.


  Drinnen wurde zaghaft ein Schlüssel im Schloss herumgedreht. Zweimal. Dann ging die Tür einen Spaltbreit auf. Das verhärmte Gesicht von Mikes Tante erschien. Sie trug eine weiße Nachthaube und einen dunklen Frotteeschlafrock.


  »Sie?«, rief sie empört aus, als sie Dorian erkannte. »Was erlauben Sie sich eigentlich, mitten in der Nacht unsere Ruhe zu stören?«


  Dorian zwängte sich durch den Spalt und trat in die Diele, bevor sich die alte Dame womöglich noch dazu entschloss, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Dabei sagte er: »Es ist etwas Furchtbares geschehen, und ich bin in Sorge um Mike. Wo ist er?«


  »Er schläft natürlich«, sagte seine Tante ärgerlich.


  »Haben Sie sich davon überzeugt?«


  »Was soll das? Ich brauche mich nicht davon zu überzeugen. Ich weiß, dass er schläft. Er ist auf seinem Zimmer. Wo sollte er denn sonst sein?«


  »Würden Sie dennoch nachsehen, bitte!«, verlangte Dorian.


  »Und warum sollte ich das tun? Ich finde, dass Sie mit eine Erklärung für diese nächtliche Störung schuldig sind.«


  »Lisa, die Freundin von Bobby Mason, wurde ermordet«, erklärte Dorian ohne Umschweife.


  Er wollte keine Zeit verlieren, obwohl er eigentlich selbst nicht genau sagen konnte, was er eigentlich von Mike wollte. Aber irgendwie musste er mit dieser Tat zu tun haben – zumindest in weiterem Sinne. Schließlich hatte der Unbekannte mit dem Affengesicht über seine – Dorians – Begegnung mit Mike Bescheid gewusst.


  Von wem hatte er davon erfahren? Vielleicht konnte ihm Mike Auskunft geben.


  »Lisa Donaldson?«


  Die alte Frau wurde aschfahl im Gesicht und musste sich an der Wand stützen. Sie starrte Dorian verständnislos an.


  »Lisa – tot? Aber – wo? Wieso? Was hat Mike … Sie glauben, er …« Sie war nicht fähig, zusammenhängend zu sprechen.


  »Wo ist Mike?«, fragte Dorian eindringlich.


  Sie deutete hinter sich. »Die Treppe hoch – erste Tür links.«


  Dorian wandte sich der Treppe zu. Als er den Fuß auf die erste Stufe setzte, ging plötzlich die Hintertür auf, und Mike taumelte herein. Er hatte Gummistiefel an und über dem Pyjama nur einen Mantel. Stiefel und Mantel waren voll Schmutz. Auf seiner breiten Stirn perlte Schweiß. Er weinte.


  Seine Tante schrie entsetzt auf und schlug die Hände vors Gesicht. Er machte einige wankende Schritte auf sie zu, dann sank er vor ihr zu Boden, klammerte sich an ihre Beine und presste das Gesicht auf ihre Füße, als wollte er sie küssen.


  »Verzeih mir, Tante!«, schluchzte er. »Es war wieder einmal stärker als ich. Der Hass gegen Lisa hat sich in mir aufgestaut, bis ich es nicht mehr ertrug. Ich musste es tun. Ich konnte nicht anders. Oh, es war schrecklich!«


  Seine Tante sah so aus, als würde sie jeden Augenblick ohnmächtig werden. Aber sie nahm ihre ganze Kraft zusammen und fragte: »Was war schrecklich, Mike? Was musstest du tun?«


  »Lisa …«


  Eine ganze Weile wurde sein Körper von Weinkrämpfen heftig geschüttelt, und aus seinem Mund kam nur ein winselndes Geräusch. Dann stützte er sich auf und kam auf die Beine. Der Weinkrampf war vorbei. Er redete wieder normal.


  »Ich habe Lisa erschlagen. Mit einem Stock. So.« Und er schlug mit einem imaginären Stock auf ein unsichtbares Opfer ein. »Ich habe geschlagen, bis sie neben dem Auto im Rinnsal landete und nicht mehr schrie. Dann bin ich davongerannt.«


  Seine Tante taumelte. Dorian musste sie stützen.


  »Wo war das, Mike?«, fragte Dorian.


  Mike schien ihn jetzt erst zu erkennen.


  »Ah! Hallo, Mr. Hunter!«, sagte er ehrlich erfreut. »Es ist nett, dass Sie mich besuchen kommen. Nur schade, dass wir uns unter solch schrecklichen Umständen Wiedersehen.«


  »Wo hast du Lisa erschlagen, Mike?«, fragte Dorian wieder.


  »Wo?« Mike schien nachzudenken. Er runzelte die Stirn, und dabei kräuselte sich auch die zernarbte Haut seiner Schädeldecke. »Es war viel Licht da. Autoscheinwerfer, Neonreklamen. Viele Fußgänger. Es muss in der City gewesen sein. Ja, ich habe Lisa in London … Ach, ich bereue es!«


  »Und wie bist du so schnell hierher zurückgekommen?«, fragte Dorian.


  »Schnell?«, wunderte sich Mike. »Ich weiß nicht, wie lange ich nach Hause brauchte. Ich erinnere mich nicht einmal daran, wie ich herkam. Auf einmal fand ich mich im Garten wieder – und da bin ich.«


  »Mike, wie kannst du nur so etwas sagen?«, fragte seine Tante. »Du bist doch kein Mörder. Du könntest keinen Menschen töten. Du doch nicht! Es war wieder einer deiner Träume.«


  »Ich habe es getan«, schrie Mike außer sich. »Ich habe sie in ihrem Blut zu meinen Füßen liegen sehen. Ich bin schlecht. Böse bin ich. Jawohl. Durch und durch böse. Ich bin ein Mörder!«


  Er stürzte mit einem Aufschrei zur Wand und rannte mit dem Kopf immer wieder dagegen, bis er kraftlos zusammensackte.


  Seine Tante schüttete ein Schlafpulver in ein Glas Wasser, und Dorian flößte Mike gewaltsam die Flüssigkeit ein.


  Dorian holte den Taxifahrer. Mit vereinten Kräften brachten sie Mike in sein Zimmer und legten ihn aufs Bett. Als Dorian in den Wohnraum zurückkam, saß Mikes Tante am Tisch und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


  Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Mr. Hunter? Trauen Sie Mike diese schreckliche Tat zu?«


  »Ich weiß zu wenig über ihn, um mir ein Urteil bilden zu können«, antwortete Dorian, »aber es fällt mir schwer, ihn für einen Mörder zu halten.«


  »Danke.« Es klang verbittert. »Gehen Sie jetzt! Ich möchte allein sein.«


  »Ich lasse Ihnen meine Telefonnummer hier«, sagte Dorian und legte seine Visitenkarte auf die Anrichte. »Wenn Sie Unterstützung brauchen, dann rufen Sie mich an!«


  Er wartete. Als er keine Antwort bekam, verließ er das Haus.


  Eine Frage drängte sich ihm auf: Wie konnte Mike von Lisas Tod wissen, wenn er nicht selbst dabei gewesen war?


  Diese Frage beschäftigte dann auch die Polizei.


  Mike »Cleanhead« Hyde wurde verhaftet.
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  »Dorian, gerade ist eine interessante Meldung durchgekommen«, sagte Coco, als sie das Schlafzimmer betrat.


  Er lag auf dem Bett, neben sich auf dem Boden einen Stapel Zeitungen. Zuerst hatte er sie gar nicht wahrgenommen, doch als sie nun sprach, richtete er sich abrupt auf.


  »Eine Meldung über Mike?«, fragte er interessiert.


  Coco seufzte. »Mir scheint, du denkst an nichts anderes mehr als an diesen Mike Hyde. Nein, natürlich betrifft die Meldung nicht ihn. Es gibt schließlich noch anderes.«


  Dorian ließ sich wieder auf das Kissen zurücksinken und paffte gedankenverloren seine Players; sein Interesse war sofort wieder erloschen.


  Coco fuhr fort: »In Ägypten ist eine englische Archäologin verschwunden. Sie heißt Susan Baxter und war mit Untersuchungen von Ausgrabungen in Theben beschäftigt. Ihr Verschwinden soll im Zusammenhang mit dem geheimnisvollen Nefer-Amun-Kult stehen, der seit einiger Zeit wieder von sich reden macht. Sullivan hat über diesen Geheimkult einige interessante Informationen beschafft.«


  »So?«, fragte Dorian uninteressiert.


  Coco setzte sich zu ihm aufs Bett, nahm ihm die Zigarette aus den Fingern, machte einen tiefen Zug und schob sie ihm dann wieder zwischen die Lippen.


  »Sullivan meint, es sei zweckmäßig, wenn zumindest einer von uns nach Ägypten fliegen würde, um der Sache nachzugehen«, fuhr sie fort. »Sie ist es wert, sich eingehender damit zu befassen. Ich würde dich gern begleiten, Dorian.«


  »Wohin?«


  Sie seufzte wieder und erhob sich. »Du hörst mir ja gar nicht zu. Ich könnte genauso gut zu den Wänden sprechen.«


  »Doch, doch«, versicherte er, ergriff ihren einen Arm und zog sie zu sich herab. »Ich habe jedes Wort verstanden. Aber im Augenblick kümmert mich das Schicksal Mikes wirklich mehr als das irgendeiner unbekannten Ägyptologin. Ich mache mir Vorwürfe, dass ich mich nicht mehr für ihn eingesetzt habe.«


  »Sei nicht so kindisch!«, erwiderte sie und entzog sich ihm. »Ich weiß, dass du alles Mögliche versucht hast, um ihm zu helfen, aber man hat dich einfach nicht helfen lassen. Vor allem seine Tante hat dir ständig Hindernisse in den Weg gelegt. Sie wollte einfach nicht, dass du etwas für Mike tust.«


  »Ich habe die Flinte zu schnell ins Korn geworfen«, sagte Dorian. »Zugegeben, es war auch gekränkte Eitelkeit dabei. Und das ärgert mich. Ich hätte mich nicht von Emotionen leiten lassen dürfen. Vielleicht hätte ich Mikes Fall schon längst gelöst, wenn ich mich nicht gekränkt zurückgezogen hätte.«


  »Du bist drauf und dran, den gleichen Fehler zu wiederholen«, erklärte Coco. »Oder lässt du dich nicht von Emotionen leiten, wenn du, statt Dämonen zu bekämpfen, Mikes Problemen den Vorrang gibst?«


  »Verstehe doch – zu ihm habe ich mehr Beziehung als zu irgendwelchen anonymen Menschen, die vielleicht in den Bann von Dämonen geraten sind. Irgendwie fühle ich mich für Mike sogar verantwortlich. Ich fühle es, dass ich ihm helfen könnte.«


  »Obwohl es nicht einmal namhafte Ärzte, Psychiater und Psychologen können?« Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn fest an.


  »Dorian, du bist kein Seelsorger, sondern ein Dämonenkiller. Mike ist wahrscheinlich schizophren. Seine Persönlichkeit hat sich gespalten – in ein böses und in ein gutes Ich. Wie willst du ihm da helfen?«


  »Dann glaubst du auch den Unsinn, der in den Zeitungen steht?«, rief er aufgebracht. Er schwang die Beine vom Bett, zog wahllos einige Exemplare aus dem Zeitungsstapel heraus und las die Überschriften: »Das Monster von Greenfield – ein Irrer. Mr. Hyde gibt vier Dutzend Morde zu, Massenmörder gesteht neue Bluttaten. Das Monster von Greenfield gesteht. Stevensons Mr. Hyde ist Wirklichkeit. Das klassische Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Thema ist für die Zeitungen natürlich ein guter Aufhänger. Da Mike mit Familiennamen zudem noch Hyde heißt, bot sich der Vergleich zu Stevensons Novelle förmlich an. Und du lässt dich davon auch noch beeinflussen.«


  »Aber haben die Ärzte, die Mike behandelten, nicht auch von einer gespaltenen Persönlichkeit gesprochen?«, verteidigte Coco sich. »Mikes Geständnisse der Morde, die er begangen haben will, und die Gedächtnislücken deuten doch auch darauf hin, dass er zwei Persönlichkeiten hat. Davor kannst du doch die Augen nicht verschließen?«


  »Das tue ich auch gar nicht. Mir geht es aber mehr darum, herauszufinden, was dahinter steckt. Mike mag ein schizophrener Mörder sein oder nicht – ich möchte herausfinden, wie es zu der Persönlichkeitsspaltung gekommen ist. Verstehst du? Mich interessieren die Hintergründe. Dr. Jekyll und Mr. Hyde verhalten sich wie Tag und Nacht zueinander. Die Problematik bei Mikes Doppelpersönlichkeit – falls diese überhaupt existiert – ist jedoch viel diffiziler. Er muss schwer darunter zu leiden gehabt haben, dass Mr. Hyde diese Morde beging. Schließlich brach er unter der Belastung zusammen und gestand. Davon war aber in den Zeitungen nirgends etwas zu lesen. Für mich aber ist nur dieses Problem wichtig.«


  »Na schön«, sagte Coco verständnisvoll. »Ich in deiner Lage würde wahrscheinlich auch nicht anders handeln. Wenn du nicht nach Ägypten willst, um das Verschwinden der Archäologin zu untersuchen …«


  »Nein, ich fliege nicht nach Ägypten. Ich bleibe hier.«


  »… dann werde ich allein fliegen. Du hast doch nichts dagegen, Dorian?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Coco wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Noch eine Frage, Dorian. Bist du von Mikes Unschuld überzeugt?«


  »J-ja.«


  »Vorbehaltlos?«


  »Ich bin sicher, dass er für die gestandenen Morde nicht verantwortlich zu machen ist – egal, in welchem Verhältnis er zu Mr. Hyde steht.«


  »Jetzt redest du wie die Ärzte, die ihn untersucht haben«, meinte Coco. »Sie machen ihn auch nicht für die Taten verantwortlich, wenngleich sie nicht hundertprozentig ausschließen können, dass er die Morde begangen hat. Aber immerhin ist ihr Urteil über Mike positiv genug, dass die Polizei ihn nicht länger in Untersuchungshaft behalten kann. Er wird morgen freigelassen. Wusstest du das?«


  Dorian sprang wie von der Tarantel gestochen hoch. »Woher weißt du das?«, fragte er.


  »Es wurde eben in den Drei-Uhr-Nachrichten durchgegeben.«


  Dorian kleidete sich schnell an. Trevor Sullivan hatte für ihn eine Besuchserlaubnis erwirkt, und Dorian konnte nur erahnen, auf welchen verschlungenen Pfaden und durch welche Beziehungen ihm das gelungen war. Bisher hatte Dorian nämlich nicht einmal das Protokoll einsehen dürfen. Und Mikes Anwalt, den seine Tante besorgt und mit dem sich Dorian in Verbindung gesetzt hatte, zeigte ihm ebenfalls die kalte Schulter.


  Coco hatte schon recht; man wollte seine Hilfe nicht. Warum? Hatte Mikes Tante etwas zu verbergen? Vielleicht. Deshalb wollte Dorian die Gelegenheit ergreifen und sich mit Mike noch einmal unterhalten, bevor er wieder dem Einfluss seiner Tante ausgesetzt war.
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  Mike war über Dorians Besuch hocherfreut und schilderte freimütig seinen stets wiederkehrenden Albtraum, in dem er seine Eltern und einen Lord Marbuel tötete. Obwohl Dorian die Vorgeschichte ihrer ersten Begegnung bereits kannte, ließ er Mike auch erzählen, wie Lisa ihn in den Wald lockte, wo ihr Freund mit seinen Kameraden wartete.


  »Was dann passiert ist, wissen Sie ja selbst, Mr. Hunter.«


  »Ja«, sagte Dorian. »Mich interessiert auch mehr, was früher gewesen ist. Ich meine, bevor ihr – du und deine Tante – nach Greenfield gezogen seid. Ihr wohnt erst seit fünf Jahren in diesem Ort. Wo habt ihr früher gelebt?«


  »Fünf Jahre ist das erst her?«, wunderte sich Mike. Er kratzte sich an der flachen, narbigen Schädeldecke und lächelte. »Mir kommt es viel länger vor. Als ich Lisa zum ersten Mal sah, war sie noch ein kleines Mädchen und hat nichts dabei gefunden, sich mit mir abzugeben. Erst später …«


  »Wie hieß der Ort, in dem ihr gewohnt habt, bevor ihr nach Greenfield gezogen seid?«, unterbrach Dorian ihn.


  »Ich weiß es nicht, Mr. Hunter«, sagte Mike bedauernd. »Ehrlich, ich habe den Namen glatt vergessen. Aber es war weiter oben im Norden. Oder in Wales? Es hat mir dort ganz gut gefallen. Zumindest am Anfang. Und ich weiß noch, wie Tante Anna gesagt hat: Mike, ich glaube, hier werden wir es länger aushalten. Und ich habe vor Freude geweint. Aber dann blieben wir doch nicht einmal ein ganzes Jahr.«


  »Warum?«


  Mike senkte den Blick. »Meinetwegen. Es war meine Schuld. Ich – ich ertrug es einfach nicht, im Hause eingesperrt zu bleiben. Meine Tante hat mich bei Nacht ins Haus gebracht und mir eingeschärft, mich anderen Leuten nie zu zeigen. Sie sagte: ›Mike, ich will ja nur dein Bestes. Du weißt ja noch zu gut, wie es in …‹ Den Namen des Dorfes, in dem wir vorher gewohnt haben, habe ich leider vergessen, Mr. Hunter. ›Du weißt ja noch zu gut‹, sagte Tante Anna, ›wie böse die Leute in dem anderen Ort zu dir gewesen sind. Wir mussten fortziehen, weil die Gemeinheiten, die sie uns angetan haben, einfach nicht mehr zu ertragen waren. Ja‹, habe ich gesagt. Und sie sagte: ›Es ist besser, wenn du auf deinem Zimmer bleibst und dich nicht zeigst. Dann kann dir niemand etwas tun.‹ Und ich habe zugestimmt. Aber lange Zeit hielt ich es nicht aus. Ich weinte oft, wenn ich am Fenster stand, hinter den Vorhängen versteckt, und die Leute auf der Straße und die Kinder auf der Wiese sah. Einmal entdeckte mich jemand am Fenster und winkte. Es war ein kleiner Junge. Ich winkte zurück und er lachte. Er muss es weitererzählt haben, dass er mich gesehen hat, denn von da an kamen immer mehr Kinder vor mein Fenster. Jeden Tag. Meine Tante schimpfte mit mir und sagte, dass sie mich nun nicht länger verbergen könnte. Einige Tage später zog sie mir das feinste Gewand an, das ich hatte, und lud alle ihre neuen Freundinnen zum Tee. Es waren lauter nette Damen, denen sie mich vorstellte, und alle waren ganz rührend zu mir. Am Abend umarmte mich meine Tante und sagte, dass vielleicht doch noch alles gut werden würde, und wir weinten beide vor Glück. Aber dann kam alles ganz anders.«


  »Was passierte?«


  Mike hob die Schultern. »Nichts.«


  »Willst du es mir nicht sagen?«


  Mike druckste eine Weile herum und gestand dann: »Tante Anna und Mr. Bennett haben mir verboten, mit Ihnen zu sprechen, Mr. Hunter.«


  James Bennett war Mikes Anwalt.


  »Warum wollen sie nicht, dass du mit mir sprichst?«


  »Meine Tante hat gesagt, sie fürchtet, dass ich Ihnen Sachen verraten könnte, die Sie nichts angingen. Sie hat auch gesagt, dass alle Reporter gleich sind, einem ins Gesicht schöntun und dann schlecht über einen schreiben.«


  Dorian konnte es Mikes Tante nicht einmal verübeln, dass sie schlecht auf ihn zu sprechen war. Er entsann sich wieder, dass sein Beruf auf der Visitenkarte, die er bei ihr zurückgelassen hatte, mit Journalist für die Mystery Press angegeben war. Und die Zeitungsreporter waren es schließlich gewesen, die für Mike die Bezeichnungen »Monster von Greenfield« und »Mr. Hyde« erfunden hatten.


  »Gut, Mike, wenn du es mir nicht sagen darfst, dann verlange ich es auch nicht von dir«, meinte Dorian. »Es ist vielleicht überhaupt besser, wenn ich jetzt gehe.«


  »Nein, bitte, Mr. Hunter, bleiben Sie!«, flehte Mike. »Ich dachte, Sie sind mein Freund?«


  »Schon in Ordnung, ich bleibe«, sagte Dorian.


  »Es ist damals ja wirklich nichts passiert«, versicherte Mike. »Es ist immer dasselbe. Zuerst sind die Leute freundlich zu mir. Sie bitten mich um einen Gefallen. Ich helfe mal da und mal dort aus, bekomme was zu essen dafür oder sogar auch mal ein Pfund. Ich tue das, gern. Und ist es nicht schön, dass ich was leiste und sogar Geld verdienen kann, obwohl ich doch nicht zur Schule ging und die Klugheit auch nicht gerade mit Löffeln gefressen habe? Aber dann wird langsam alles anders. Die Frauen zeigen mit dem Finger nach mir, tuscheln – ich weiß nicht worüber. Die Mütter verjagen mich, wenn ich mit ihren Kindern spiele. Und dann höre ich irgendjemanden sagen, dass ich nach den Mädchen schiele. Und im Pub ziehen mich die Männer auf. Während sie früher mit mir über meine Späße gelacht haben, lachen sie jetzt über mich, ohne dass ich mitlachen kann. Und Tante Anna wird immer stiller, wird gemieden, traut sich bald nicht mehr aus dem Haus.


  Der Grund, warum wir fortzogen, war, dass ein kleiner Junge im Fluss ertrunken ist. Ich war in der Nähe, habe seine Hilferufe gehört und bin ins Dorf gerannt, um jemanden zu holen, der den Jungen retten kann. Ich selbst kann ja nicht schwimmen. Der Junge war nicht mehr zu retten, und alle machten mich dafür verantwortlich. Meine Tante sagte, es sei besser, wegzuziehen, bevor es noch schlimmer würde.«


  Mike verstummte.


  »Und ein Mord passierte damals nicht?«, fragte Dorian.


  »Nicht in dem Dorf, in dem Tante Anna und ich wohnten«, antwortete Mike. »Ich – ich mordete nur außerhalb. Aber das glauben Sie mir ja ohnehin nicht. Ich habe alles gestanden, Mr. Hunter. Glauben Sie, dass man mich jetzt hängen wird?«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Du wirst freigelassen, Mike.«


  »Dann haben mir die Ärzte auch nicht geglaubt«, sagte Mike betroffen.


  Er wirkte sehr unglücklich darüber, dass man ihm den Mörder nicht abnahm. Was musste er durchmachen, wenn er lieber tot war, als mit seinen Albträumen weiterzuleben?


  »Sie haben mir Tintenkleckse gezeigt«, fuhr Mike fort, »und ich musste ihnen sagen, was sie darstellen. Es war ein recht lustiges Spiel, und die Ärzte waren von meinen Antworten angetan. Aber ich muss irgendetwas falsch gemacht haben, wenn sie mich nun doch freilassen wollen. Muss ich nach Greenfield zurück, Mr. Hunter?«


  »Ich weiß nicht, wie sich deine Tante entschieden hat, Mike.«


  In Mikes Augen zeigte sich ein Hoffnungsschimmer, als er sagte: »Vielleicht gehen wir wieder woandershin. In Greenfield werden uns die Leute ohnehin nicht mehr mögen.«


  Darauf konnte Dorian nichts sagen.


  Der Gefangenenwärter, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, kam mit hallenden Schritten heran. »Die Zeit ist um.«


  Dorian erhob sich, begegnete Mikes bittendem Blick.


  »Werden Sie mich zu Hause besuchen, Mr. Hunter?«


  »Wenn du es willst, schon. Aber ich glaube, deine Tante wird damit nicht einverstanden sein.«


  »Kommen Sie trotzdem, Mr. Hunter!«, bat Mike. »Ich werde sie schon umstimmen.«


  Dorian nickte. Er sah Mike nach, als man ihn abführte. Mike drehte sich noch einmal um und lächelte Dorian zu. Es war ein einfältiges, aber herzliches Lächeln.


  Dorian war mit dem Ergebnis seines Besuches nicht zufrieden. Er hatte sich mehr Aufschlüsse erwartet. Mikes Erzählungen bestätigten ihm nur, dass er es hier mit einem vom Schicksal Gezeichneten zu tun hatte, der noch zusätzlich von aller Welt mit Füßen getreten wurde. Er hoffte, die Hindergründe dieses Dramas besser zu durchschauen, wenn Mikes Tante die Mauer des Schweigens niederriss, hinter der sie sich verbarg. Dazu musste er aber ihr Vertrauen gewinnen.
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  Dorian stand am nächsten Morgen spät auf und musste allein frühstücken. Coco war bereits nach Ägypten abgereist. Der Puppenmann Donald Chapman und Trevor Sullivan hatten sich in die Kellerräume der Mystery Press zurückgezogen, der Hermaphrodit Phillip war auf seinem Zimmer.


  Als Miss Martha Pickford – guter Geist und Mädchen für alles in der Jugendstilvilla – Dorian das Tablett mit dem Frühstück brachte, sagte sie statt einer Begrüßung: »Kaum ist Coco aus dem Haus, da schlagen Sie sich auch schon die Nacht in fremden Betten um die Ohren. Ich verstehe überhaupt nicht, wieso sie Ihnen nicht schon längst den Laufpass gegeben hat.«


  Dorian knurrte etwas Unverständliches. Es stimmte; er war erst nach Mitternacht heimgekommen, aber keineswegs aus dem Grund, den Miss Pickford andeutete. Aber er vermutete, dass sie das, was sie sagte, nicht wirklich glaubte, sondern einfach nur übler Laune war und deshalb Streit suchte.


  Er war in Soho gewesen, wo er Verbindung mit den Freaks aufgenommen hatte. Er wollte, dass Wilbur Smart und seine Leute nach Mr. Hyde Ausschau hielten. Bevor Mike in Untersuchungshaft genommen worden war – wussten die Freaks zu berichten –, war öfter ein Mann aufgetaucht, auf den die Beschreibung passte, die ihnen Dorian von Mr. Hyde gegeben hatte. Doch seit Mike im Gefängnis saß, hatten sie ihn nicht mehr gesehen.


  Dorian vermutete, dass der Verwachsene mit dem Affengesicht nach Mikes Freilassung wieder auftauchen würde. Wenn die Freaks ihn sahen, sollten sie ihn beschatten und Dorian Meldung machen.


  Miss Pickford knallte das Tablett mit dem Kaffee, den Ham and Eggs und dem Morgenkognak vor Dorian hin.


  »Ich wünsche dem feinen Herrn guten Appetit«, sagte sie.


  »Danke. Der ist mir vergangen«, erwiderte Dorian.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie die Hände in die Hüften stemmte und dann empört in Richtung Küche davonstapfte.


  Dorian schüttete den Kognak in sich hinein, aß lustlos einige Bissen Schinken mit Ei und schlürfte den schwarzen Kaffee. Danach fühlte er sich wohler, steckte sich die unvermeidliche Players an und ging in den Keller hinunter.


  Der Keller war völlig umgestaltet worden und bestand nur noch aus zwei gleich großen Räumen. Im ersten war Dorians Reliquiensammlung und Bibliothek über Hexenverfolgungen, schwarze Magie und Dämonologie untergebracht. Der zweite Raum stand gänzlich Trevor Sullivans Mystery Press zur Verfügung. Jeff Parker hatte wieder einmal Mäzen gespielt und vom Computer über Telekommunikation und Archiv die gesamte Einrichtung bezahlt. Es fehlte nur noch, dass er Sullivan ein Gehalt zahlte. Der gute Jeff! Dorian wünschte ihm, dass er bei seinem römischen Filmabenteuer besser abschnitt als bei dem Filmprojekt, das er vor einiger Zeit in Hollywood gestartet hatte.


  »Morgen!«, grüßte Dorian, als er die Presseagentur betrat.


  Trevor Sullivan saß am Vielzwecktisch in der Mitte des Raumes und hatte einige Unterlagen vor sich ausgebreitet. Der fußgroße Donald Chapman saß auf einem Exemplar des Who's Who.


  »Schon wach?«, fragte Trevor Sullivan anzüglich und wandte ihm seine hellere Gesichtshälfte zu. Er runzelte die Stirn, als er Dorians missmutigen Gesichtsausdruck sah. »Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen, Dorian?«


  »Nein, nur Miss Pickford über den Weg«, antwortete Dorian.


  »Was für ein fröhlicher Mensch er doch ist! Hat immer einen Scherz auf den Lippen«, rief Donald Chapman. Er drohte Dorian mit seiner winzigen Faust. »Falls Miss Pickford dich frustriert hat, so lass dir nur ja nicht einfallen, deine Wut an uns auszulassen. Wir sind schwer arbeitende Menschen.«


  »Habt ihr wenigstens etwas herausgefunden?«, fragte Dorian und setzte sich neben Sullivan in einen Drehsessel.


  »Sie haben uns da eine harte Nuss zu knacken gegeben, Dorian«, sagte Sullivan. »Um es gleich vorwegzunehmen, viel ist bei unseren Nachforschungen nicht herausgekommen. Die Zeit war einfach zu kurz. Sie hätten mir schon vor Wochen, als Mike Hyde verhaftet wurde, den Auftrag geben sollen.«


  Dorian unterbrach ihn mit einer müden Handbewegung. »Damals wusste ich selbst noch nicht, dass intensivere Nachforschungen notwendig sein würden. Ich dachte, Mikes Vergangenheit würde auch so ans Tageslicht kommen.«


  »Was ein Trugschluss war. Nun, die Zeit war – wie gesagt – zu kurz. Von Scotland Yard war nichts in Erfahrung zu bringen, so sehr ich meine Beziehungen auch spielen ließ. Man sagte, dass eine Art Gentlemen's Agreement mit Mikes Anwalt getroffen wurde, bei dem man sich verpflichtete, zu Mikes Schutz keine Einzelheiten über sein Vorleben an die Öffentlichkeit weiterzugeben. Der Name Hyde ist jedenfalls nicht sein richtiger. Wie er wirklich heißt, war nicht zu erfahren.«


  »Keine Hinweise, warum man ein solches Geheimnis aus seiner Vergangenheit macht?«, fragte Dorian.


  »Keine von Seiten der Behörde.« Sullivan schüttelte den Kopf. »Über seine Tante, Anna Prelutsky, weiß ich nur, dass sie eine Emigrantin aus Polen ist. Ihre Eltern flüchteten zu Kriegsbeginn vor den Deutschen. Aber hier ließe sich noch einhaken, wenn Sie mir etwas Zeit lassen.«


  »Tun Sie Ihr Bestes, Trevor! Und was ist mit diesem Lord Marbuel?«


  »Im Who's Who steht er jedenfalls nicht«, sagte Donald Chapman und trat mit dem Bein gegen den Wälzer, der ihm bis zur Hüfte reichte. »Aber Trevor hat trotzdem etwas über ihn herausgefunden. Wusstest du eigentlich, Dorian, dass Marbuel auch der Name für einen Kinderteufel ist?«


  Dorian schüttelte den Kopf.


  »Man kann schließlich nicht alles wissen«, tröstete Sullivan ihn. »Wozu habe ich denn den Computer? Er spuckte unter diesem Stichwort immerhin einige Daten aus. Es soll hoch oben in Schottland tatsächlich ein Schloss geben, das einem gewissen Lord Marbuel gehört. Ich habe verschiedene Informationen aus regionalen Zeitungen gesammelt, aus denen man schließen könnte, dass dieses Schloss ein Dämonennest ist.«


  »Kein Wunder, dass dieser Lord nicht im Who's Who steht«, warf Donald Chapman ein. »Du brauchst dir nur das Marbuel-Wappen anzusehen, Dorian.«


  Trevor Sullivan überreichte dem Dämonenkiller die Fotokopie eines Holzschnittes. Das Bild zeigte ein schildförmiges Wappen mit einem Löwen in der Mitte. Statt einer Schrift waren rund um das Löwenbildnis magische Symbole gruppiert. Dorian gelang es nicht, die Symbole zu entschlüsseln. Aber das erschien ihm im Augenblick auch gar nicht so wichtig. Der Kopf des Löwen kam ihm viel bedeutungsvoller vor. Und je länger er draufblickte, desto mehr erinnerte er ihn an Mr. Hyde, von dem er bei Scott's attackiert worden war. Die Ähnlichkeit des Löwenkopfes auf dem Wappen mit dem Unheimlichen war wirklich verblüffend.


  »Wissen Sie etwas über das Wirken dieses Lord Marbuel, Sullivan?«, fragte Dorian, ohne von dem Wappen aufzublicken.


  Sullivan hob die Schultern. »In einer Lokalzeitung stand mal ein Bericht über Geistererscheinungen auf dem Marbuel-Schloss. Aber Sie wissen ja selbst, was von solchen Meldungen zu halten ist. In der Gegend passierte auch gelegentlich mal ein mysteriöser Todesfall. Und am Schluss eines Berichtes über einen Autounfall, bei dem ein Ehepaar im brennenden Wrack umkam, stand die Frage, ob dabei alles mit rechten Dingen zugegangen sei. Aber das alles ist nichts Konkretes.«


  »Verfolgen Sie diese Spur weiter, Trevor!«, trug Dorian ihm auf. »Vor allem der Autounfall interessiert mich. Kennen Sie die Namen der Opfer?«


  »Nein, aber sie müssten sich eruieren lassen.«


  »Tun Sie das! Und dann setzen Sie sich mit der Detektei in Verbindung, für die Fred Archer arbeitet! Wie hieß sie doch gleich?«


  »Observer«, sagte Donald Chapman.


  »Ja, Observer«, erinnerte sich Dorian. »Rufen Sie also Fred Archer an und sagen Sie ihm, er soll sich auf Abruf bereithalten! Vielleicht muss er kurzfristig nach Schottland reisen.«


  »Na, mir scheint, Ihr Dämonenkiller-Instinkt ist wieder erwacht, Dorian«, meinte Sullivan.


  Dorian schüttelte den Kopf. »Ich tappe nach wie vor im Dunkeln.«


  Das Telefon läutete. Sullivan nahm ab.


  »Ja, Miss Pickford, Dorian ist hier. Sie können durchstellen.« Er deckte die Sprechmuschel ab und flüsterte Dorian zu, während er ihm den Hörer reichte: »Mikes Tante, Miss Prelutsky, ist am Apparat.«


  Dorian nahm den Hörer entgegen und meldete sich.


  »Mr. Hunter, es hat mich einige Überwindung gekostet, Sie anzurufen, aber Mike verlangt nach Ihnen.«


  »Was ist vorgefallen?«, fragte Dorian.


  Er hörte ein Geräusch, als schneuzte sich jemand, dann war wieder die Stimme von Mikes Tante zu hören. Sie klang nun gefestigter.


  »Ich habe Mike in aller Frühe abgeholt, weil ich hoffte, dass alle noch schlafen und wir kein Aufsehen erregen würden, aber – sie waren alle auf den Beinen, haben die Straße blockiert und wollten den Polizeiwagen nicht passieren lassen. Es war das reinste Spießrutenlaufen.«


  Dorian vernahm durch den Hörer Lärm wie von einer Massendemonstration.


  »Ich komme sofort«, versprach er.
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  Als Dorian in Greenfield einfuhr, hatten sich die Demonstranten bereits zerstreut. Nur vereinzelt standen noch diskutierende Gruppen beieinander. Achtlos fortgeworfene Transparente lagen herum. Auf einem las Dorian: Wir jagen das Monster aus Greenfield. Quer über die Straße vor dem Fachwerkhaus der Anna Prelutsky stand: Für Massenmörder Übertreten verboten. Von einem Alleebaum hing an einem Strick eine verkohlte Puppe. An ihrem Kopf war ein Zeitungsfoto von Mike an einer Nadel aufgespießt. Darauf stand mit roter Farbe: Lynchjustiz.


  Dorian parkte den Rover vor dem Haus. Auf der anderen Straßenseite standen einige Burschen. Unter ihnen entdeckte er auch Bobby Mason. Als Dorian ihnen den Rücken zudrehte, kam aus ihrer Richtung ein Stein geflogen und segelte knapp an ihm vorbei.


  Er kümmerte sich nicht darum und kletterte über den Gartenzaun, der an einer Stelle niedergetreten worden war. Überall lagen Steine herum. Die Hauswände waren mit ähnlichen Sprüchen bekritzelt wie die Transparente und die Straße, ein Fenster im Erdgeschoss war eingeschlagen worden und notdürftig mit Pappdeckeln abgedichtet. Irgendwer hatte im Garten einen Scheiterhaufen aus den Latten des Zaunes errichtet. Auf die Eingangstür waren Zeitungsausschnitte geklebt worden, die sich mit Mikes Fall beschäftigten.


  Miss Prelutsky erwartete Dorian bereits. Sie öffnete ihm die Tür.


  Von der anderen Straßenseite her schrie jemand: »Du alte Hexe, wenn du den Irren nicht in eine Anstalt gibst, dann holen wir ihn uns!«


  »Hören Sie nicht darauf!«, sagte Dorian zu der kreidebleichen Frau, die, seit er sie zuletzt gesehen hatte, um ein Jahrzehnt gealtert schien und nur noch ein Schatten ihrer selbst war.


  »Das ist leicht gesagt«, erwiderte sie, während sie durch den Flur voran ins Wohnzimmer ging.


  Dort saß Mike auf der Couch, den Oberkörper gebeugt, die Arme zwischen die Schenkel gepresst. In seinem Gesicht zuckte es unaufhörlich.


  Dorian öffnete den Mund, um ihn zu begrüßen, aber Mikes Tante gebot ihm durch einen Wink zu schweigen.


  Mikes Lippen bewegten sich. Einmal hob er kurz den Kopf, wandte das Gesicht in Dorians Richtung, schien ihn aber überhaupt nicht zu sehen.


  Dorian sah fragend zu seiner Tante.


  »Ich hoffe, dass es gleich wieder vorüber ist«, sagte sie leise. »Wenn es schlimmer wird und er einen seiner Anfälle bekommt, dann …«


  Sie biss sich auf die Unterlippe, als hätte sie zu viel gesagt.


  Das Telefon schrillte. Als Mikes Tante auch nach dem fünften Läuten keine Anstalten machte, den Hörer abzunehmen, fragte Dorian: »Gehen Sie nicht ans Telefon?«


  »Tun Sie es doch!«, erwiderte sie.


  Dorian hob den Hörer ab und zuckte unwillkürlich zusammen, als daraus eine wüste Schimpftirade ertönte. Er legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  »So geht es die ganze Zeit, Tag und Nacht, seit Mike verhaftet wurde«, sagte Miss Prelutsky. »Ich habe um eine Geheimnummer ersucht, sie aber noch nicht bekommen. Ich habe auch um Polizeischutz gebeten, aber man sagte mir lakonisch, dass kein Beamter zur Verfügung stünde. Erst als der Mob fast das Haus stürmte, erschien ein uniformierter Polizist und redete den Leuten zu. Als sich die Menge zerstreute und auf der anderen Straßenseite wieder zu sammeln begann, sagte er, dass nun kein Grund zur Besorgnis mehr bestünde.


  Es klang wie ein Hohn. Als ich ihm sagte, dass ich ein Recht auf den Schutz der Polizei habe, wissen Sie, was er da antwortete? Die Polizei sei nicht dazu da, Mörder vor den Bürgern zu beschützen, und dass ich mir das alles ersparen könnte, wenn ich Mike in eine Irrenanstalt einliefern würde. Die stecken hier alle unter einer Decke, Mr. Hunter. Sie wollen mich aus Greenfield herausekeln.«


  »Vielleicht wäre es wirklich klüger, für eine Weile von hier fortzuziehen«, meinte Dorian. »Zumindest so lange, bis Lisas wahrer Mörder gefasst ist.«


  »Danke für ihren guten Ratschlag«, sagte sie verbittert. »Als ob wir das nicht oft genug praktiziert hätten. Aber ich bin schon zu alt, zu müde geworden, um noch davonlaufen zu können. Seit ich mich Mikes angenommen habe, waren wir immer auf der Flucht. Jetzt bin ich am Ende meiner Kräfte. Diesmal werde ich es durchstehen oder untergehen.«


  »Ich könnte Ihnen helfen, Miss Prelutsky«, bot Dorian an. »Ich würde es Mike zuliebe tun, weil ich überzeugt bin, dass er selbst das Opfer einer treibenden Kraft ist. Aber dazu brauche ich Ihre Unterstützung.«


  »Sie meinen wohl, er ist das Opfer seiner Triebkraft?«, fuhr sie ihn an. »Sie glauben wohl auch an diese blödsinnige Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Theorie, daran, dass sich Mikes Persönlichkeit in ein böses und ein gutes Ich gespalten hat? Das wäre die einfachste und bequemste Lösung.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Dorian. »Ich glaube, dass alles viel komplizierter ist. Des Rätsels Lösung muss in der Vergangenheit liegen. Warum wollen Sie sich mir nicht anvertrauen, Miss Prelutsky?«


  »Ist Ihnen der Stoff für weitere Artikel über das Monster von Greenfield ausgegangen?«


  Das Telefon begann wieder zu läuten. Dorian hob den Hörer ab und legte ihn wieder auf die Gabel.


  Mike sprang plötzlich in die Höhe, schnellte die Arme und Beine von sich und fiel in dieser Stellung auf die Couch zurück. In seinem Gesicht begann es heftiger zu zucken.


  Seine Tante schrie auf. »Mike! O Mike, komm doch zu dir!«


  Sie beugte sich zu ihm herab und tätschelte seine Wangen, nahm seinen Kopf zwischen die Hände und drehte ihn zu sich. »Mike, kannst du mich hören? Mike!«


  »Tante …« Seine Augen starrten in die Ferne. »Bist du es? Ich sehe dich so undeutlich, denn da sind noch andere Bilder. Ich schleiche durch die Abbott Lane.«


  »Ja, ich bin es, Mike. Mike, hörst du mich?«


  »Ja, aber deine Stimme ist so weit weg. Das Rauschen des Blutes ist viel lauter.«


  »Mr. Hunter, bringen Sie die Beruhigungsspritze – schnell!«, rief Mikes Tante verzweifelt. »Im Medizinschrank. Im Bad – im obersten Fach, ganz links. Bitte, beeilen Sie sich!«


  Dorian stürzte ins Bad, fand die Spritze auf Anhieb und kam damit ins Wohnzimmer zurück. Er riss den Plastikschutz von der Kanüle.


  »Geben Sie her!«, verlangte Mikes Tante und nahm Dorian ungeduldig die Spritze ab. »Machen Sie lieber Mikes linken Arm frei!«


  Dorian tat, wie ihm geheißen.


  »Ah, Mr. Hunter, Sie sind doch noch gekommen!«, sagte Mike und lächelte. Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst, nahm einen verzweifelten Ausdruck an. »Mr. Hunter, nehmen Sie sich in Acht! Es wird was Furchtbares geschehen. Ich fühle es. Das Blut pocht so laut in meinen Schläfen. Das ist kein gutes Zeichen. Wie schmeckt das Blut eines Pharisäers, eines scheinheiligen Spießbürgers? Nein, nicht! Weg da!«


  Mike zuckte zusammen, als ihm seine Tante die Nadel der Spritze in die Vene stieß.


  »Das dürft ihr nicht tun! Es wirkt doch nicht! Ich schwebe.«


  Er kam unbeholfen auf die Beine, wankte und kippte schlaff zur Seite. Dorian konnte ihn gerade noch auffangen.


  Mikes Lippen bewegten sich. Dorian brachte sein Ohr ganz nahe an ihn heran und hörte ihn noch murmeln: »Wie Ma und Pa – und Lord Marbuel.«


  Dann rollte sein Kopf kraftlos zur Seite.


  »Wohin soll ich ihn bringen?«, fragte Dorian.


  »In sein Zimmer, bitte.«


  Dorian schleifte Mikes schweren Körper die Treppe hoch. Dabei kam er ganz schön ins Schwitzen, denn Mike wog gut und gern seine zweihundertunddreißig Pfund. Als er ihn endlich ins Bett gebracht hatte, war er völlig außer Atem.


  »Was hat Mike gemeint, als er sagte, dass etwas Schreckliches passieren wird?«, fragte Dorian.


  »Das nehmen Sie ernst?«, erwiderte Miss Prelutsky. »Sie haben selbst gesehen, in welchem Zustand er war. Immer wenn er einen seiner Anfälle bekommt, fantasiert er.«


  »Er hat auch den Namen Lord Marbuels genannt, von dem er behauptet, dass er ihn umgebracht hat«, sagte Dorian.


  »Bilden Sie sich nur nichts darauf ein, dass er Ihnen von diesem Alptraum erzählt hat. Die Psychiater haben ganze Abhandlungen darüber geschrieben, und es ist ihnen nicht gelungen, ihn zu analysieren. Diese Morde sind eine Ausgeburt von Mikes krankhafter Fantasie.«


  »Auch in Träumen liegt ein Körnchen Wahrheit«, behauptete Dorian. »Es muss irgendetwas geben, warum sich Mike am Tod Lord Marbuels schuldig fühlt.«


  »Und was sagen Sie dazu, dass Lord Marbuel lebt und sich bester Gesundheit erfreut?«


  Dorian ließ sich nicht verblüffen.


  »Dann kennen Sie ihn also?«, hakte er sofort ein.


  Miss Prelutsky biss sich wieder auf die Lippen. Sie schwieg eine geraume Weile, bevor sie, langsam, jedes einzelne Wort abwägend und betonend, sagte: »Lord Marbuel hat viel Gutes für Mike getan. Mike verdankt ihm praktisch alles. Sein Leben. Das meine ich ohne Übertreibung. Und nun sagen Sie mir, warum Mike seinen Tod wünschen sollte.«


  »Aber er träumt davon.«


  »Er hat auch Morde gestanden, die er nie begangen haben kann.«


  »Ich weiß«, gab Dorian zu. »Seine Geständnisse waren so unglaubwürdig, dass selbst die Polizei bald aufhörte, sie zu überprüfen. Er nannte zwar Namen und Opfer, die tatsächlich eines gewaltsamen Todes starben, aber er hat keine Beziehung zu ihnen gehabt, ja, war zu den Tatzeiten erwiesenermaßen oft meilenweit von ihnen entfernt. Mit Lord Marbuel war das aber etwas anderes. Ich möchte zu gern mehr darüber wissen.«


  »Von mir erfahren Sie nichts mehr.«


  Dorian merkte, dass aus der Frau im Augenblick nichts herauszubekommen war, und drang nicht weiter in sie. Vielleicht hatte sie irgendwann das Bedürfnis, sich ihm mitzuteilen; im Augenblick misstraute sie ihm noch zu sehr.


  Als er ihr anbot, zu ihrem Schutz hier zu bleiben, nahm sie jedoch dankbar an, fügte aber gleichzeitig hinzu: »Glauben Sie aber nicht, dass sie meine Zunge lösen können. Es gibt nichts mehr zu sagen.«
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  He, Mike, warum rührst du dich denn nicht? Stell dich nicht schlafend! Ich weiß auch so, dass dieser verdammte Hunter im Prelutsky-Haus ist. Ich habe ihn gewarnt. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er die Hände von dir lassen soll. Was immer auch passiert, er hat es sich selbst zuzuschreiben. Hunter ist einer von den Typen, die glauben, ohne sie ginge es nicht. Aber wir zwei, du und ich, Mike, wir kommen auch ohne ihn zurecht. Es macht nichts, dass du ein Feigling bist. Ich habe Mut und Tatendrang für zwei. Ich bringe schon alles für dich in Ordnung. Ich werde diesen Spießern schon zeigen, dass sie so nicht mit dir umspringen können. Ich fühle mit dir – Teufel, Mike. Diese Hunde werden das, was sie uns angetan haben, büßen.


  Ja, wir sind eins, Mike. Du und ich – wir leiden zusammen und wir werden zusammen triumphieren.


  Aufgewacht, Mike! Genieße den Triumph mit mir! Wir holen uns einen von den Spießern!


  Verdammt, wie ich diese Hyänen in der Maske von Lämmern hasse! Warum lassen sie dich nicht in Ruhe, dann müsste ich mich nicht einmischen. Aber ich ertrage es ganz einfach nicht mehr, wie sie dich herumschubsen, dich beschimpfen und bespucken. Nein, das lasse ich nicht zu.


  Wen soll ich mir vornehmen, Mike? Wen hasst du am meisten?


  Aber am fatalsten ist, dass du gar nicht hassen kannst. Du steckst die Prügel demütig ein, lässt dir auf den Schädel scheißen und bittest noch um Verzeihung.


  Doch ruhig Blut, Mike! Ich kann für zwei hassen.


  Was meinst du, Mike, wen sollen wir uns vornehmen? Diesen Bobby Mason? Immerhin hat er dich auf die Lichtung gelockt, wo er dich mit seinen Freunden vermöbeln wollte. Ich habe vor Wut gekocht. Wie einen Leibeigenen hat er dich behandelt. Wenn nicht Hunter dazwischengekommen wäre, hätte ich unter den Rowdies schon aufgeräumt. Aber Hunter kam mir zuvor. Und jetzt denkt dieser Schweinehund, weiß der Teufel, was er für dich getan hat.


  Ich werde schon dafür sorgen, dass sich Hunter heraushält. Und wenn es nicht anders geht, wird er sich die Radieschen von unten ansehen müssen. Ich verstehe mich ganz ausgezeichnet aufs Foltern und habe schon einige Möglichkeiten ausgeknobelt, unter denen ich nur zu wählen brauche. Ich weiß noch nicht, wozu ich mich entschließe – ob ich Hunter rädern werde oder vierteilen.


  Ruhig, Mike! Ganz ruhig! Jetzt ist erst einmal ein Greenfielder dran.


  Wie wär's mit Bobby Mason? Er ist keine zwanzig Meter von mir entfernt. Steht lässig da mit seinen zwei halbstarken Freunden und kommt sich mächtig stark vor. Zwei Minuten, mehr brauche ich nicht, um ihnen allen dreien den Schädel einzuschlagen.


  Von meinem Versteck aus sehe ich sie genau. Ich verstehe nicht, was sie reden, aber ich kann es mir denken. Sie lästern über dich. Mir kommt die Galle hoch. Ich bin nahe daran, aus dem Gebüsch zu springen und die drei niederzuprügeln. Aber das würde zu viel Aufsehen verursachen. Und das will Mr. Hyde vorerst vermeiden. Also sehen wir weiter.


  Ist das da nicht das Haus der Sutherlands? Hat dich Mr. Sutherland nicht mal mit dem Stock geschlagen, weil du angeblich seiner kleinen Angie nachgestiegen bist? Ich weiß besser als alle anderen, dass du nicht fähig wärst, ein zehnjähriges Mädchen anzurühren. Du bist bestimmt impotent. Aber ich könnte es tun, damit Mr. Sutherland sieht, wie so was ausschaut. Ja, das würde mir Spaß machen. Werde mal hingehen und durchs Fenster blicken. Will nur sehen, wie die biederen Sutherlands den Abend verbringen. Klar, sie sitzen vorm Fernseher. Wenn ich läute, würde mir Mrs. Sutherland öffnen. Ich würde ihr das Messer an die Kehle setzen und sie als Geisel mit ins Wohnzimmer nehmen, dort sie killen und mir Angie schnappen. Vor Sutherlands Augen. Und wenn er nicht mehr leiden kann, würde ich ihn köpfen und seinen Schweineschädel im Fernseher deponieren.


  Keine Angst, Mike! Ich tu's nicht. Da ist ein Polizist bei den Sutherlands zu Gast. Und Polizisten wissen im Allgemeinen, was sie in gefährlichen Situationen zu tun haben.


  Weiter. Wen hätten wir noch? Die Dunkelheit ist mein Verbündeter. Die Nacht ist schnell hereingebrochen. Die Straßen sind zwar beleuchtet, aber ihnen weiche ich ohnehin aus. Mein Weg führt mich durch die Gärten, über die Wiesen, durch die Gebüsche. Wie friedlich die schmucken Häuschen aussehen! Welches Idyll sich hinter den beleuchteten Fenstern abspielen mag? Wie ist es mit Lisas Eltern? Sie sind so schuldig wie ihr Flittchen, weil sie es in die Welt gesetzt haben. Ergo müssten auch sie sterben.


  Aber nein! Das wäre wenig befriedigend. Los, Mr. Hyde, entschließe dich! Der aufgestaute Hass wird immer größer. Sei nicht so wählerisch. Stürme in irgendeine Bude, und vollziehe deine Rache!


  Keine Bange, Mike, ich werde dich rächen.


  Die schmucken, idyllischen Häuschen von Greenfield gleiten wie auf einem Förderband an mir vorbei. Gelegentlich riskiere ich einen Blick durch ein Fenster, sehe eine Familie beim Dinner – der Bissen möge ihnen im Hals stecken bleiben – irgendein altes Weib mit Strickzeug vorm Fernseher.


  Und wen haben wir denn da?


  Er ist groß und wirkt kräftig. Früher hat er vielleicht handwerklich gearbeitet, aber jetzt gehört er zu den Honoratioren von Greenfield. Ich vermute, dass er sich im Sommer durch Golf und Tennis fit hält und im Winter auf dem Kontinent Ski fährt. Er trägt einen Zylinder und einen Umhang – wie ich. Und auch der Stock fehlt nicht. Er steigt aus seinem Jaguar, sperrt das Gartentor auf, setzt sich wieder in den Wagen, kurbelt am Lenkrad, fährt den Jaguar aufs Grundstück und in die Garage.


  Ich bin inzwischen über den Zaun geklettert und renne zur Hintertür des Hauses. Und während unser Spießer das Garagentor schließt – es quietscht – schlage ich das Fenster der Tür ein, lange durch die Öffnung und mache den Riegel auf. Schon bin ich drinnen.


  Gediegene Wohnatmosphäre umgibt mich. Ja, hier lässt es sich leben. Und von so hoch oben lässt es sich leicht auf so armselige Kreaturen wie dich, Mike, herunterspucken.


  Schritte kommen aus dem Verbindungsgang zur Garage. Der Hausherr pfeift vergnügt vor sich hin. Er erreicht das Wohnzimmer, knipst das Licht an, sieht mich gar nicht, der ich in seinem Hausherrensessel lümmle, sondern strebt sofort der Bar zu.


  Klar, Mr. Quimbley, gönnen Sie sich noch einen Schluck. Einen allerletzten kleinen Drink.


  Ich rekele mich, aber Mr. Quimbley sieht mich immer noch nicht. Er hat eine Figur und ein Gesicht wie ein Filmstar. Ganz neidisch könnte man werden. Was wird wohl seine Alte sagen, wenn sie von ihrer Tante zurückkommt und dieses Gesicht verändert vorfindet? Sie wird ihren Mr. Quimbley nicht wieder erkennen.


  Jetzt dreht er sich um, mit dem Glas in der Hand, wendet sich seinem geliebten Ohrensessel zu und sieht mich. Ich muss grinsen. Das Glas entfällt seinen Händen.


  »Guten Abend, Mr. Quimbley!«, begrüße ich ihn.


  Er fasst sich schnell.


  »Wer sind Sie? Wie kommen Sie in mein Haus? Verschwinden Sie sofort wieder, oder ich …«


  Er macht einen Schritt auf das Telefon zu, aber ich bin schneller. Ich springe auf, bringe mich mit drei Sätzen zum Telefon und zertrümmere es mit einem Stockschlag. Dann mache ich einige Steppschritte und verneige mich wie nach einer gelungenen Darbietung.


  Das macht Eindruck auf ihn. Er weicht erschrocken zurück. Jetzt habe ich ihn in der richtigen Stimmung. Ich nähere mich ihm tänzelnd, den Stock zwischen den Fingern drehend.


  »Ja, Mr. Quimbley«, sage ich grinsend, »mit meinem Besuch haben Sie wohl nicht gerechnet.«


  »Wer – wer sind Sie?«, fragt er wieder.


  Aber seine Stimme gehorcht ihm nicht mehr ganz. Er ist so einfallslos wie die meisten. Dass den Leuten in solchen Situationen auch nichts anderes in den Sinn kommt, als dämlich zu fragen: »Wer sind Sie?«


  »Sagen wir mal, ich bin ein Freund von Mike, den Sie und Ihresgleichen ›Cleanhead‹ nennen«, sage ich vergnügt und klopfe ihm spielerisch mit dem Stock auf die Finger, als er in eine Schublade der Kommode langen will. Er zieht die Hand sofort zurück, reibt sie sich. Die Knöchel sind angeschwollen.


  »Mir ist etwas zu Ohren gekommen, das mir als Mikes Freund gar nicht gefällt«, fahre ich fort. Langsam komme ich in Fahrt. Irgendwann wird er etwas tun, was mich zur Explosion bringt. Nur ruhig, Mike! Lass mich nur machen. »Mike hat mir anvertraut, dass Sie es sind, der am meisten gegen Mike wetterte. Mr. Hyde hat es zu mir gesagt … Ah, ich sehe, wie Erkennen in Ihren Augen aufleuchtet. Sie haben in der Zeitung von mir gelesen? Umso besser. Dann brauche ich mich nicht vorzustellen. Also, Mike hat gesagt: Der Quimbley, dieser Popanz, will, dass ich in eine Irrenanstalt komme. Stimmt das, Quimbley?«


  Er räuspert sich, beleckt sich die Lippen, wischt sich den Schweiß seiner zitternden Hände an der Hose ab. Aber er unterschätzt mich und winselt noch nicht um sein Leben. Er wird sogar großkotzig.


  »Dort gehört dieser Verrückte auch hin«, erklärt er. »Und Sie mit ihm. Verdammt, Mike, glauben Sie, ich erkenne Sie nicht trotz der Maskerade, trotz dieser Perücke?«


  Seiner Stimme ist gar nicht anzumerken, was er vorhat. Plötzlich springt er auf mich los und reißt mir die Perücke vom Kopf.


  Da explodiere ich und haue mit dem Stock auf ihn ein. Seine Hilfeschreie sind Musik in meinen Ohren.


  Aber dann muss ich Schluss machen, weil die Zeit drängt.


  Bis zum nächsten Mal, Mike! Ich muss dich jetzt verlassen, aber du kannst auf mich bauen. Dein dich beschützender Mr. Hyde lässt dich nicht im Stich.
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  Miss Prelutsky kam kreidebleich die Treppe herunter.


  Dorian brauchte nicht erst zu fragen, was denn los sei. Er merkte auch so, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Er raste an ihr vorbei die Treppe hinauf. Mikes Zimmer war leer. Das Fenster war sperrangelweit offen. Kein Zweifel, Mike war, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatten, aus dem Fenster hinunter in den Garten gesprungen. Genau unter dem Fenster stand ein Komposthaufen – Andenken an den Herbst.


  Ohne zu zögern, sprang Dorian ebenfalls durchs Fenster. Der Boden war weich und zeigte ganz deutlich die Abdrücke von Mikes großen Schuhen.


  Dorian folgte der Spur bis zum Gartenzaun, dahinter verlor er sie. Er wandte sich zuerst nach links, dem Hang zu, der zum Bach führte. Dort war alles still. Als er wieder umkehrte und in Richtung Greenfield marschierte, sah er einen Schatten. Der Statur nach war es eindeutig Mike.


  »Mike!«, rief Dorian und rannte zu ihm.


  Mike schlurfte weiter, gab winselnde Laute von sich und wischte sich immer wieder mit dem Ärmel über die Augen.


  Dorian erreichte ihn. »Wo warst du, Mike? Was ist passiert?«


  Mike blickte ihn verstohlen an, wandte sich wieder ab und schlurfte kopfschüttelnd und schluchzend weiter.


  Dorian folgte ihm.


  »Ach, Mr. Hunter!«


  Mike kletterte schwerfällig über den Zaun und wankte auf die Hintertür des Hauses zu. Dort erschien seine Tante. Mike sank vor ihr auf die Knie und barg seinen Kopf in ihrem Schoß. Ihre kraftlosen Hände legten sich auf seinen Kopf. Sie sah fragend zu Dorian, doch dieser konnte nur die Schultern heben.


  »Komm ins Haus, Mike!«, sagte Miss Prelutsky und half ihm auf die Beine.


  »Ich habe etwas Schreckliches getan, Tante«, murmelte Mike.


  »Hat dich jemand gesehen?«, fragte sie sofort. Und als Mike verneinend den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Dann komm auf dein Zimmer und leg dich aufs Bett!«


  Sie führte ihn hinauf. Mike ließ alles widerstandslos mit sich geschehen, wehrte sich nicht, als sie ihn aufs Bett legte. Er schluchzte haltlos.


  »Willst du uns nicht sagen, was vorgefallen ist, Mike?«, fragte Dorian von der Tür her.


  Miss Prelutsky wirbelte herum.


  »Lassen Sie ihn in Ruhe, Mr. Hunter!«, herrschte sie ihn an. »Sehen Sie denn nicht, dass er ganz verstört ist?« Und an Mike gewandt, fuhr sie mit sanfter Stimme fort: »Sag jetzt überhaupt nichts, Mike! Du brauchst Ruhe. Schlaf jetzt! Morgen sieht alles anders aus.«


  »Aber – ich kann es nicht für mich behalten, Tante«, sagte Mike und stützte sich auf. »Ich muss – darüber sprechen, sonst werden mich diese entsetzlichen Bilder auf ewig in meinen Träumen verfolgen.«


  Dorian hielt Mikes Tante zurück, als sie Mike am Weitersprechen hindern wollte.


  »Was war los, Mike?«, ermunterte ihn der Dämonenkiller.


  Mike sah ihn mit großen Augen an.


  »Ich – ich war bei Mr. Quimbley«, erzählte er stockend. »Ich drang vor ihm ins Haus ein, erwartete ihn – und dann habe ich ihn niedergeschlagen. Dort sieht es jetzt aus wie auf einem Schlachtfeld. Ich wollte es nicht tun. Wirklich. Ich bin zu seinem Haus gegangen, um ihn zu warnen. Ehrenwort! Ich wollte dieses Blutbad verhindern. Aber das Böse in mir war stärker.«


  »Sei endlich still, Mike!«, schrie seine Tante.


  Sie warf sich auf Dorian und packte ihn am Rockaufschlag. »Sie dürfen nicht glauben, was Mike da sagt. Er fantasiert. Er wäre nicht fähig, so etwas Schreckliches zu tun.«


  »Was regen Sie sich so auf, Miss Prelutsky«, sagte Dorian. »Wenn Mr. Quimbley am Leben ist, dann hat Mike überhaupt nichts zu befürchten. Oder zweifeln Sie selbst daran?«


  »Mr. Quimbley ist tot«, sagte Mike vom Bett her. Er ließ sich auf das Kissen zurückfallen. »Er sieht entsetzlich aus.«


  Dann war er eingeschlafen.


  »Gehen Sie jetzt, Mr. Hunter! Und kommen Sie, bitte, nicht mehr in dieses Haus! Sie bringen uns nur Unglück«, sagte Miss Prelutsky tonlos.


  Dorian entgegnete nichts. Er stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinunter, rief in der Jugendstilvilla an und bat Sullivan, seine Beziehungen spielen zu lassen und zu erreichen, dass zwei Polizisten zum Schutz Mikes abgestellt wurden. Dann verließ er das Haus und stieg in seinen Wagen. Er kehrte aber nicht auf dem schnellsten Weg nach London zurück, sondern fuhr im Schritttempo durch Greenfield. Vor einem Haus in einer Seitengasse entdeckte er eine große Menschenmenge. Er sah auch Polizisten und zwei Streifenwagen. Von der anderen Seite kam ein Rettungswagen mit eingeschalteter Sirene angebraust.


  »Ihr könnt wieder umdrehen«, empfing ein Polizist die Rettungsmänner. »Mr. Quimbley ist nicht zu helfen. Was er braucht, ist ein Sarg.«


  Dorian fuhr weiter. Er hatte genug gehört – und helfen konnte er hier ohnehin nicht mehr. Es war besser, in die Jugendstilvilla zurückzukehren und zu versuchen, ein wenig zu schlafen.


  Aber daraus wurde nichts. Trevor Sullivan erwartete ihn mit Neuigkeiten.
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  Dorian hatte den Rover kaum in der Garage abgestellt, als durch den Verbindungsgang zum Keller Sullivan auftauchte.


  »Na, endlich!«, sagte der Chef der Mystery Press. »Ich habe schon versucht, Sie bei der Prelutsky zu erreichen, aber Mikes Tante sagte mir, dass Sie eben abgefahren seien.«


  »Gibt's Schwierigkeiten?«, fragte Dorian. »Was ist? Haben Sie erreicht, dass wenigstens zwei Beamte zum Haus von Mikes Tante abgestellt werden?«


  »Man will zwei Wachen beim Haus postieren«, antwortete Sullivan, »aber vorerst braucht man noch jeden Mann für die Untersuchung des Mordes. Darüber wissen Sie sicherlich mehr als ich.«


  »Natürlich«, knurrte Dorian und folgte Sullivan ins Kellergeschoss. »Die Bürger von Greenfield versuchen, Mike und seine Tante durch Terror aus dem Ort zu vertreiben. Und die Polizei spielt mit. Aber damit sollten Sie sich nicht belasten, Trevor.«


  »Es freut mich, wenn Sie nicht von mir verlangen, dass ich mich in diesem Fall auch noch engagieren soll«, meinte Sullivan spöttisch. »Mir genügt es, dass Sie mich mit den Nachforschungen betraut haben. Einen ersten Erfolg konnte ich bereits verbuchen.«


  Als sie die Presseagentur betraten, war dort Miss Martha Pickford gerade dabei, aus einer Mokkatasse Kaffee in zwei Tassen zu gießen. Sie war nur mit einem Morgenmantel bekleidet und machte einen verschlafenen Eindruck.


  »Na, auch noch auf den Beinen, Miss Pickford?«, fragte Dorian.


  »Man hat mich aus dem Bett geholt, weil man wollte, dass ich für Sie Kaffee koche«, maulte sie und warf Sullivan einen bösen Blick zu, um ja keinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen, wen sie mit »man« meinte. Und sie äffte Sullivan nach. »Aus den Federn, Miss Pickford, Pascha Hunter kommt! Wir brauchen starken Kaffee, denn es könnte eine lange Nacht werden. Pascha Hunter hat ja zwei linke Hände und kann sich sein Teufelszeug nicht selbst brauen.«


  Dorian musste lachen.


  »Nehmen Sie doch auch eine Tasse, Miss Pickford!«


  »Brrr!«, machte sie und schüttelte sich demonstrativ. »Ich will mich doch nicht vergiften. Wenn Pascha Hunter keine Wünsche mehr hat, möchte ich mich in mein Zimmer zurückziehen und mich meiner Grusellektüre widmen.«


  »Was lesen Sie denn gerade?«, fragte Dorian.


  »Dr. Jekyll und Mr. Hyde«, antwortete sie im Hinausgehen. »Und ich will Ihnen auch nicht verschweigen, dass ich in der Person des Mr. Hyde Parallelen zu Ihnen entdeckt habe, Pascha Hunter.«


  »Puh!«, machte Donald Chapman. »Die ist aber wieder geladen. Na, wenigstens ist sie weg und stört uns nicht mehr bei der Arbeit.«


  »Dann schießen Sie mal los, Sullivan!«, verlangte Dorian. »Was haben Sie über Mikes Vergangenheit herausgefunden?«


  »Nichts«, sagte Sullivan mit Unschuldsmiene. »Wo hätte ich denn ansetzen sollen, wo doch feststand, dass Hyde nicht sein richtiger Name ist? Deshalb habe ich meine Nachforschungen auf Anna Prelutsky konzentriert. Hier war ich einigermaßen erfolgreich. Dass sie eine Polin ist, deren Eltern zu Kriegsbeginn nach England flohen, wissen Sie ja bereits. Ich habe außerdem herausgefunden, dass sie eine Schwester hatte, Tanja mit Namen. Während Anna bis zum Tod der Eltern zu Hause blieb, heiratete Tanja einen Schotten und zog mit ihm nach Rannochmore. Und jetzt wird es interessant. Rannochmore liegt in der Nähe des Marbuel-Schlosses. Es muss da eine Verbindung bestehen.«


  »Mehr als diese spärlichen Angaben und eine Vermutung haben Sie mir nicht anzubieten, Sullivan?«, meinte Dorian.


  Sullivan machte ein beleidigtes Gesicht.


  »Na, wenn Sie Ihre grauen Zellen ein wenig anstrengen, dann könnten Sie einige interessante Schlüsse ziehen, Dorian«, sagte Sullivan angriffslustig. »Diese Tanja Prelutsky, verehelichte McDougall, muss Mikes Mutter sein, wenn Anna Prelutsky seine Tante ist. Mrs. McDougall und ihr Mann hatten vor fünfzehn Jahren einen Autounfall. Die beiden verbrannten im Wrack. Sie brauchen nur irgendjemanden nach Rannochmore schicken, der sich ein wenig umhört, dann erfahren Sie alles über Mikes Vergangenheit.«


  »Warum haben Sie nicht einfach in dem schottischen Nest angerufen und sich vom Gemeindeamt alle Daten über Mike McDougall geben lassen!«, fragte Dorian vorwurfsvoll.


  »So klug war ich auch«, meinte Sullivan grinsend. »Aber stellen Sie sich vor, Dorian, es existieren überhaupt keine amtlichen Unterlagen über die McDougalls mehr.«


  »Entschuldigen Sie, Trevor, ich hätte mir denken können, dass Sie selbst darauf kommen würden. Dann müssen wir eben Fred Archer losschicken.«


  Sullivan gebot Dorian mit einer Handbewegung zu schweigen. Und in die folgende Stille hinein war der Türgong zu hören.


  »Das wird Archer sein«, erklärte Sullivan und fügte hinzu, als er Dorians fragenden Blick sah: »Ich habe mir erlaubt, ihn herzubestellen. Dachte ich mir doch, dass Sie ihn nach Schottland hetzen würden.«


  Von oben ertönte wieder die keifende Stimme Miss Pickfords, die den späten Besucher einließ.


  »Hoffentlich erschreckt Miss Pickford Archer nicht so sehr, dass er sich in Zukunft weigert, noch für uns zu arbeiten«, sagte Donald Chapman. »Das wäre schade, nachdem wir ihn teilweise in unser Geschäft eingeweiht haben.«


  Der Detektiv war fünfunddreißig Jahre alt, mittelgroß, hatte ein rosiges, pausbäckiges Gesicht und rotblondes Bürstenhaar. Er neigte ein wenig zum Dicksein. Seit er jedoch zufällig mit den Dämonen der Schwarzen Familie zu tun gehabt hatte, wurde er immer öfter von der Mystery Press für Nachforschungen herangezogen; das hielt ihn in Trab und ersparte ihm Gewichtssorgen.


  Da er auch schon Donald Chapman kennen gelernt hatte, brauchte sich der Puppenmann nicht vor ihm zu verstecken. Fred Archer hatte die Existenz eines zwar normal proportionierten, aber nur fußgroßen Menschenwesens mit der ihm eigenen Gelassenheit akzeptiert.


  »Guten Abend, allerseits!«, grüßte er. »Wo haben die Dämonen denn diesmal wieder ein Chaos entfacht?«


  »In Rannochmore«, sagte Dorian.


  »Noch nie davon gehört.« Archer nahm die angebotene Players und schlug auch eine Tasse Kaffee nicht aus. »Wo liegt denn dieses Nest?«


  »Schottland«, antwortete Dorian knapp. »Zwischen dem Rannoch Moor und dem Blackwater. Einfache Routinearbeit.«


  »Und selbst wenn es brenzlig wird, haben Sie nichts zu befürchten, Fred«, mischte sich Donald Chapman ein. »Ich werde Sie nämlich begleiten. Wenn ich nicht bald aus diesem Keller herauskomme, versauere ich noch ganz. Oder hat irgendjemand einen Einwand?«


  Das Läuten des Telefons enthob Dorian einer Antwort.


  »Ich gehe schon ran«, sagte Dorian zu Sullivan. »Klären Sie Fred inzwischen über alles auf!«


  Dorian hob den Hörer ab. »Mystery Press. Hallo?«


  Zuerst hörte er nur ein Keuchen wie von einem Asthmatiker, aber er wusste sofort, wer der Anrufer war, noch bevor er seine Stimme hörte.


  »Geben Sie mir Hunter! Dorian Hunter! Ich hab mit ihm ein Hühnchen zu rupfen.«


  »Am Apparat«, sagte Dorian. »Sprechen Sie nur frei von der Leber weg, Mr. Hyde!«


  »Ah!«, machte der andere zwischen zwei rasselnden Atemzügen. »Sie erkennen mich bereits an der Stimme. Das ist gut. Es vermittelt einem ein gewisses Gefühl der Vertrautheit. Nur schade, dass Sie mich sonst noch nicht besser kennen gelernt haben, denn dann würden Sie meine Warnungen ernster nehmen. Sie sind ein unfolgsamer Junge, Hunter, denn Sie haben meinen Rat nicht befolgt und schon wieder für Mike Samariterdienste absolviert. Sagte ich Ihnen denn nicht deutlich genug, dass ich keine Einmischung dulde? Ich kann Mike selbst gut genug beschützen.«


  »Ist es das, was Sie unter Schutz verstehen, wenn Sie Mike Ihre Morde anhängen, Mr. Hyde?«


  »Das ist nicht wahr!« Die Stimme des anderen überschlug sich vor Aufregung. »Es war nie meine Absicht, den Verdacht auf Mike abzuwälzen. Es ergab sich durch Zufall.«


  »Und warum haben Sie dann nichts von sich hören lassen, während Mike im Gefängnis saß?«


  Mr. Hyde kicherte. »Da war ich – na, sagen wir mal, ich habe Urlaub auf den Bahamas gemacht. Ich brauchte Zeit, um mir zu überlegen, was ich mit Mikes Feinden anstellen sollte. Und ich musste mir auch eine Todesart für Sie ausdenken, Hunter. Sie wissen inzwischen ja, was mit Quimbley geschehen ist. Dieser Popanz hat den Tod verdient, glauben Sie es mir, Hunter. Er war einer von Mikes schlimmsten Feinden. Im Augenblick bin ich in Mr. Chamberlains Haus.«


  Dorian versteifte sich. »Wo ist das?«


  »Wo denn schon? In Greenfield natürlich. Mr. Chamberlain ist gerade im Pub bei einer Versammlung, in der beraten wird, wie man sich Mike vom Halse schaffen könnte. Sie sehen doch ein, dass ich mit Mr. Chamberlain ein ernstes Wort reden muss, Hunter?«


  »Könnten wir nicht zuvor die Angelegenheit besprechen?«, fragte Dorian. »Nur wir beide – unter vier Augen?«


  »Aber mit dem größten Vergnügen«, behauptete Mr. Hyde. »Kommen Sie doch in Mr. Chamberlains Haus! Sie werden mir willkommen sein. Schau, schau, da kommt ja der Herr des Hauses!«


  Während Dorian sich noch überlegte, wie er Mr. Hyde aus Chamberlains Haus locken könnte, um so eine weitere Bluttat zu verhindern, knackte es im Hörer, und die Leitung war tot.


  Dorian legte auf. Es würde wenig Zweck haben, nach Greenfield zu fahren. Er würde auf jeden Fall zu spät kommen. Dorian zuckte wie elektrisiert zusammen, als das Telefon erneut zu läuten begann.


  Er hatte den Hörer noch nicht ans Ohr gelegt, als er schon Miss Prelutskys Stimme vernahm.


  »Mr. Hunter? Bitte, kommen Sie schnell. Ich weiß mir nicht mehr zu helfen. Vor dem Haus hat sich der Mob zusammengerottet. Sie verlangen in Sprechchören Mikes Kopf. Ich habe solche Angst, sie könnten Mike lynchen.«


  »Was ist mit der Polizei?«, fragte Dorian.


  »Es waren zwei Beamte hier, aber die haben sich verkrochen. Bitte, kommen Sie doch, bevor es zu spät ist!«


  »Wo ist Mike?«


  »Auf seinem Zimmer.«


  »Sind Sie sicher? Hat er nicht gerade telefoniert?«


  »Ich weiß es nicht. Aber das kann doch nicht so wichtig sein. Glauben Sie mir, Mr. Hunter, es geht um Leben und Tod.«


  »Ich komme sofort.«


  Dorian legte auf und wandte sich an Sullivan. »Haben Sie Fred in alles eingeweiht?«


  »Da Don ihn nach Schottland begleitet, kann er Freds Wissenslücke schließen«, antwortete Sullivan.


  »Dann kommen Sie, Trevor! Wir müssen nach Greenfield. Dort ist dicke Luft. Und vergessen Sie Ihren Secret-Service-Ausweis nicht! Es wird niemandem auffallen, dass er ungültig ist.«


  Dorian rannte schon in die Garage voraus.
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  »Wozu haben wir in diesem Land Gesetze, die die Bürger schützen sollen, wenn sie nicht angewandt werden? Wir müssen mit allem Nachdruck auf unsere Rechte pochen. Es wäre ja noch schöner, uns zu zwingen, mit einem Geistesgestörten zusammenzuleben, dem die Ärzte zwar Harmlosigkeit zusprechen, der aber nichtsdestoweniger in dem dringenden Verdacht steht, bereits zwei Menschen auf dem Gewissen zu haben. In Greenfield wird erst Ruhe herrschen, wenn Mike Hyde hinter den Mauern einer geschlossenen Anstalt sitzt. Und wir werden dafür sorgen, dass er dorthin kommt. Wenn Miss Prelutsky nicht zustimmt, dann werden wir für eine zwangsweise Einlieferung sorgen. Mein Wort darauf. Ich versuche ganz emotionslos zu sein, denn ich habe auf Mike Hyde keinen persönlichen Groll, aber wenn er krank ist, dann muss er die entsprechende Behandlung bekommen. Und Mike ist krank. Wir, die Bürger von Greenfield, werden erst wieder ruhig schlafen können, wenn wir ihn in sicherem Gewahrsam wissen. Wir leben alle mit dem Wissen, dass vor kurzem Lisa Donaldson auf brutalste Art und Weise ermordet wurde. Heute Nacht musste Mr. Quimbley auf die gleiche Art sterben. Fragen wir uns nicht alle, wer als Nächster dran ist?«


  Frenetischer Applaus zeigte Mr. Chamberlain, dass seine Rede gut gewesen war. Er hatte mitten ins Herz der Bürger von Greenfield getroffen. Wenn er nun sein Versprechen wahr machte – und das hatte er vor –, Mike zu isolieren, dann sah er den nächsten Wahlen beruhigt entgegen.


  »Was soll das Gequassel von Gesetz und Ordnung?«, rief ein Vertreter der jüngeren Generation dazwischen, als der Applaus verebbte.


  Im Hintergrund des Pubs drängten sich junge Burschen und Mädchen zusammen, die bereits einiges über den Durst getrunken hatten.


  »Es geht um unser Leben. Nehmen wir die Sache doch selbst in die Hand. Lynchen wir dieses Ungeheuer einfach.«


  »Ja, knüpft ihn auf!«, pflichtete einer der älteren Bürger bei, der sonst als zurückhaltend und besonnen galt. Aber wer konnte ihm seinen Gefühlsausbruch übel nehmen? Er hatte eine Tochter in Lisas Alter.


  Mr. Chamberlain hob beschwichtigend die Arme.


  »Bewahrt einen kühlen Kopf, Männer!«, rief er beschwörend. »Wenn wir Selbstjustiz üben, dann machen wir uns so schuldig wie der Mörder, den wir verurteilen.«


  »Dann sollen wir wohl darauf warten, bis Mike dem Nächsten von uns den Schädel einschlägt, was?«


  »Mike fleht doch förmlich um den Strick!«


  »Klar, er weiß, was für ein Bastard er ist. Er kann nur aus seiner Haut nicht heraus. Helfen wir ihm, indem wir ihn aufhängen. Dann wird uns allen wohler sein.«


  Mr. Chamberlain wusste, dass es Zeit war für ihn zu gehen. Er konnte den Hass der Leute schon fast körperlich spüren. Sie steigerten sich in einen Vergeltungsrausch. Das Gesetz hatte versagt. Wäre Mike Hyde nicht freigelassen worden, hätte Mr. Quimbley nicht sterben müssen. Nein, dem Gesetz vertraute heute Nacht in Greenfield keiner mehr. Jeder war sein eigener Richter. Jeder konnte sich selbst am besten schützen. Und der beste Selbstschutz war es, seinen Gegner zu eliminieren.


  Aber Mr. Chamberlain wollte an der Selbstjustiz nicht beteiligt sein. Er zog sich still und leise aus dem Pub zurück und machte sich auf den Heimweg.


  Die Menschen in Greenfield hatten Angst. Obwohl es längst Mitternacht durch war, brannte noch in allen Häusern Licht. Die Männer holten ihre Jagdgewehre von den Speichern oder kramten im Keller nach ihren Armeewaffen, die ihre Väter als Andenken an den letzten Weltkrieg behalten hatten.


  Aus einer Seitenstraße kamen einige betrunkene Jugendliche. Sie grölten: »Heute wirst du hängen, Mr. Hyde, heute bist du dran.«


  Soll ich nicht bei der Wachstube vorbeischauen und den Polizisten einen Tipp geben?, fragte sich Mr. Chamberlain. Ach was, er konnte von zu Hause aus anrufen und sich erkundigen, welche Vorsorge man getroffen hatte, um die aufgebrachten Bürger vor einer Dummheit zu bewahren.


  Er erreichte sein Haus. Im Schlafzimmer brannte Licht. Maude konnte sicherlich nicht schlafen. Die Angst … Dabei brauchte sie sich nicht zu fürchten, denn Hector wachte über sie.


  Hector war ein Deutscher Schäferhund, schärfer abgerichtet als so mancher Polizeihund. Er hätte einmal einen Einbrecher fast in Stücke gerissen, wenn er – Mr. Chamberlain – nicht rechtzeitig eingegriffen hätte; das heißt, er hatte eine ganze Weile zugesehen und hätte keinen Finger für den Halunken gerührt, wenn nicht Zeugen dabei gewesen wären. Politiker sieht tatenlos zu, wie sein Hund einen Menschen zerfleischt. Diese Schlagzeile hätte seinem Image geschadet. Nur darum pfiff er Hector schließlich zurück.


  Er schritt durch den Garten, wunderte sich, dass die Hundehütte leer war und Hector nicht zu seiner Begrüßung Laut gab; das tat er sonst immer. Aber vielleicht hatte Maude ihn zu sich ins Haus genommen. Na ja, verständlich.


  Mr. Chamberlain schloss die Haustür auf, trat in den Flur und schaltete das Licht ein.


  Er taumelte mit einem Aufschrei zurück. Vom Türstock des Wohnzimmers baumelte der leblose Körper des Schäferhundes. Er hing mit den Hinterbeinen an einem Seil. Aus einer faustgroßen Kopfwunde tropfte Blut in eine Lache.


  Mr. Chamberlain war so benommen, dass er gar nicht die Gestalt sah, die, halb hinter den Mänteln der Kleiderablage verborgen, neben ihm stand. Erst als er sich in plötzlicher Panik zur Flucht wenden wollte, stieß er gegen den Unbekannten.


  Mr. Chamberlain sah ein affenartiges Gesicht, das halb unter einem steifen Zylinder verborgen war. Ein Stock mit einem Silberknauf blitzte auf, und er erhielt einen Stoß, der ihn durch die Diele schleuderte. Halt suchend bekam er den leblosen Körper seines Hundes zu fassen. Der Strick, an dem der Hund hing, riss, und Mr. Chamberlain fiel mitsamt dem toten Körper ins Wohnzimmer. Mit einem unartikulierten Aufschrei stieß er den Kadaver angeekelt von sich. Er war blutbesudelt; aber das war nicht so wichtig; schlimmer war der unheimliche Mann hinter ihm.


  Mr. Chamberlain wirbelte herum, wollte gleichzeitig auf die Beine kommen und stolperte in der Hocke rückwärts. Er schrie, als der Stock auf ihn niedersauste.


  »Ha, Mr. Chamberlain, sie wollten doch meinen Schützling Mike hängen sehen, nicht wahr?«, geiferte Mr. Hyde. »Sie haben es selbst nicht tun wollen, aber sie hätten es stillschweigend geduldet.«


  »Bitte!«, kam es gurgelnd über Mr. Chamberlains Lippen. »Bitte, schlagen Sie mich nicht! Sie können alles von mir haben, was Sie wollen – alles. Nur hören Sie auf, mich zu schlagen!«


  Mr. Hyde hatte den Stock schon zum nächsten Schlag erhoben, hielt jetzt aber mitten in der Bewegung inne. Seine Augen bekamen einen listigen, verschlagenen Ausdruck.


  »Alles?«, fragte er mit schiefem Mund. »Und werden Sie sich auch still verhalten? Kann man mit Ihnen reden, Mr. Chamberlain? So von Mann zu Mann?«


  Mr. Chamberlain nickte eifrig. Er spürte, dass ihm etwas warm aus der Nase rann.


  »Ja, ich werde still sein«, versprach er. »Sie bekommen alles Geld, das ich im Hause habe.«


  »Ich pfeife auf Ihr Geld«, sagte Mr. Hyde verächtlich. »Ich will was anderes. Genugtuung für meinen Schützling Mike. Würden Sie ihm die Hand zur Versöhnung reichen? Würden Sie das tun?«


  »Aber …« Mr. Chamberlain besann sich noch rechtzeitig, dass er es hier mit einem Verrückten zu tun hatte. »Ja, ich will Mike die Hand reichen und ihn um Verzeihung bitten. Das tue ich ganz bestimmt. Hier, Mike, meine Hand.«


  Mr. Chamberlain hielt dem Eindringling die Hand hin, aber der schlug mit dem Stock danach. Mr. Chamberlain heulte vor Schmerz auf.


  »So weit sind wir noch nicht«, sagte Mr. Hyde. »Sie wollten doch Mike hängen sehen.«


  »Nein, das ist nicht wahr«, beteuerte Mr. Chamberlain. »Ich habe die Bevölkerung von Greenfield aufgerufen, sich nicht zur Selbstjustiz hinreißen zu lassen. Mein Wort darauf.«


  Mr. Hyde brachte ihn mit einem Stockschlag zum Schweigen.


  »Ein Gehängter bietet keinen schönen Anblick, Mr. Chamberlain«, sagte Mr. Hyde fast schulmeisterlich. »Ich möchte ihr Gesicht sehen, wenn Sie einen geliebten Menschen vom Strick baumeln sehen. Es war doch ein Schock, als sie den Kadaver Ihres Hundes vorfanden?«


  Mr. Chamberlain schluchzte auf. Er zitterte am ganzen Körper.


  »Mike«, sagte er und blickte zu Mr. Hyde auf, »ich war doch immer gut zu Ihnen. Erinnern Sie sich noch, als Sie mit Ihrer Tante nach Greenfield kamen? Ich war als Erster zu eurer Begrüßung in euerm Haus.«


  Mr. Hyde verzog angewidert das Gesicht. »Sie sind voll Blut. Gehen Sie sich waschen!«


  »Ja, ja, das werde ich tun«, sagte Mr. Chamberlain schnell. »Ich werde mich waschen.«


  Er stolperte zur Badezimmertür, zögerte jedoch, sie zu öffnen. Er dachte an Maude. Warum hatte er noch nichts von ihr gehört? Plötzlich hatte er Angst, die Badezimmertür zu öffnen. Er wollte zurückweichen, aber Mr. Hyde stieß ihn vorwärts. Die Tür schwang nach innen auf. Und da sah Mr. Chamberlain seine Frau.


  Der Schock war so groß, dass er nahe daran war, das Bewusstsein zu verlieren. Und so merkte er es kaum, als sich ihm von hinten ein Nylonseil um den Hals legte. Er wehrte sich nur schwach.
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  »Wir sind zu spät gekommen«, stellte Dorian fest, als er den Rover vor dem Fachwerkhaus anhielt.


  Der Zaun war niedergerissen worden, die Beete im Garten zertrampelt. Auf der Straße lagen abgebrannte Fackeln, leere Bierdosen und zersplitterte Flaschen. Die Greenfielder hatten sich ordentlich Mut angetrunken, bevor sie sich Mike geholt hatten.


  Auf der Vorderfront des Hauses war kaum eine Fensterscheibe mehr heil. Die Tür war eingetreten worden und hing schief in den Angeln.


  »Da liegt jemand!«, rief Sullivan, der gleichzeitig mit Dorian aus dem Wagen gesprungen war, und deutete auf eine Gestalt, die reglos neben dem Gartenweg lag.


  »Das ist Mikes Tante!«


  Dorian lief zu ihr und hob ihre eine Schulter etwas hoch. Sie hatte eine bläuliche Schwellung unterhalb des linken Auges.


  »Miss Prelutsky«, redete er auf sie ein, »hören Sie mich? Wenn Sie mich verstehen, dann sagen Sie mir, was passiert ist.«


  Sie öffnete zaghaft die Lider und starrte ihn benommen an. »Sie – haben die Tür eingerannt und – Mike geholt. Mich haben sie einfach niedergeschlagen. Sie wollen Mike lynchen. O mein Gott, sie bringen ihn zum Hauptplatz! Vielleicht kommen Sie noch rechtzeitig, wenn Sie sich beeilen, Mr. Hunter! Sie dürfen Mike nichts tun. Er ist doch unschuldig. Kümmern Sie sich nicht um mich!«


  Dorian half ihr auf die Beine, dann kehrte er mit Sullivan zum Wagen zurück. Der Motor lief noch. Dorian legte den ersten Gang ein und fuhr mit Vollgas los.


  »Wo ist denn dieser Hauptplatz?«, fragte Sullivan.


  Er hatte seine Dienstpistole hervorgeholt, die er ebenso wie seinen Ausweis als Souvenir vom Secret Service behalten hatte.


  Dorian brauchte nicht lange danach zu suchen. Die aufgebrachte Menge hatte eine deutliche Spur mit zertrümmerten Whiskyflaschen und Bierdosen hinterlassen. Als Dorian links von sich Fackelschein sah, riss er den Wagen im letzten Augenblick herum.


  Die Querstraße mündete nach etwa fünfzig Metern in einen großen Platz mit einem altertümlichen Brunnen und einem halben Dutzend Fahnenmasten rundherum. Eine riesige Menschenmenge wogte über den Platz.


  Dorian schaltete die Alarmanlage ein, die den Wagen vor Diebstahl schützen sollte. Eine Sirene heulte auf. Zusätzlich fuhr Dorian fast mit Vollgas im ersten Gang.


  Die Nächststehenden wandten sich erschrocken um, starrten geblendet in die auf sie zuschießenden Scheinwerfer.


  »Polizei!«


  Der Ruf pflanzte sich wie ein Lauffeuer fort. Männer retteten sich auf den Bürgersteig, hoben schützend die Arme vor die Gesichter, um nicht erkannt zu werden.


  In die Menge auf dem Hauptplatz kam ebenfalls Bewegung. Gestalten liefen geduckt davon. Vom Alkohol gerötete Gesichter versteckten sich hinter hochgestellten Mantelkrägen.


  »Polente! Nichts wie weg!«


  »Bleibt hier, ihr Narren!«, versuchte einer der Aufwiegler die Leute zurückzuhalten. »Wo wir dieses Monster schon haben, werden wir es auch aufknüpfen!«


  Dorian fuhr den Wagen bis dicht an die in Auflösung begriffene Menschenmenge heran und bremste dann quietschend. Die Alarmsirene ließ er eingeschaltet, die Scheinwerfer aufgeblendet.


  Sullivan und er sprangen gleichzeitig aus dem Wagen. Sullivan feuerte einige Schreckschüsse in die Luft. Die Schussdetonation bewirkte, dass die letzten verbliebenen Bürger ihren restlichen Mut einbüßten. Jeder versuchte unerkannt zu entkommen.


  Dorian lag natürlich nichts daran, irgendjemanden festzunehmen. Er wollte nur verhindern, dass man Mike etwas antat.


  Plötzlich war der Platz bis auf vier Männer leer gefegt. Es handelte sich um drei junge Burschen, die Mike festhielten und ihm eine Drahtschlinge, die von einer Fahnenstange hing, um den Hals zu legen versuchten.


  Dorian erkannte in einem von ihnen Bobby Mason.


  »Hängt mich doch endlich!«, rief Mike verzweifelt. »Ich habe es verdient wie kein anderer.«


  Bobby Mason erkannte Dorian in diesem Moment.


  »Kommt zurück, Leute!«, rief er den Davonlaufenden nach. »Alles nur Bluff. Das da sind keine Polizisten.«


  Dorian brachte ihn mit einem Faustschlag zum Verstummen.


  Sullivan hatte sich zwischen die beiden anderen Burschen gedrängt, die ganz glasige Augen hatten und so betrunken waren, dass sie nicht mehr aufrecht stehen konnten. Sullivan trieb sie mit dem Pistolenlauf von Mike weg. Als sie sich plötzlich wie auf Kommando herumdrehten und davonstürzten, ließ er sie einfach laufen.


  »Das war knapp«, sagte der Chef der Mystery Press aufatmend und steckte die Pistole weg.


  Dorian befreite Mike von den Stricken, mit denen man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte.


  »Warum haben Sie die Leute nicht tun lassen, was sie wollten, Mr. Hunter?«, fragte Mike mit weinerlicher Stimme. »Es wäre für sie eine Erlösung gewesen – und für mich auch.«


  »Deine Leiden werden bald ein Ende haben, Mike«, versprach Dorian, »auch ohne dass du dich opferst.«


  Er verfrachtete Mike auf den Beifahrersitz, Sullivan nahm im Fond Platz. So fuhren sie zum Haus von Mikes Tante zurück. Sie erwartete sie bereits auf der Straße. Bei ihr waren zwei uniformierte Polizisten.


  »O Mike!«


  Miss Prelutsky fiel ihrem Neffen in die Arme.


  »Sieh an, die Hüter des Gesetzes!«, sagte Dorian abfällig und spuckte aus. »Sie haben sich wohl Zeit gelassen, um Mike baumeln zu sehen.«


  »Stimmt es denn wirklich, dass …«, fragte einer der Polizisten betreten.


  »Herrgott, woher kommen Sie denn? Vom Mond?«, herrschte Sullivan ihn an. »Das wird noch ein Nachspiel haben, Sergeant.«


  Ohne sich um das unsichere Gemurmel der beiden Polizisten zu kümmern, folgten er und Dorian Mike und seiner Tante ins Haus.


  »Ich hoffe, Sie sehen nun ein, dass es besser wäre, wenn Sie Greenfield für eine Weile verlassen«, sagte Dorian zu der völlig niedergeschlagenen Frau. Als sie schwach nickte, fuhr er fort: »Ich habe in London ein Reihenhaus, das leer steht. Dort können Sie so lange Sie wollen mit Mike wohnen. Packen Sie das Notwendigste zusammen, damit wir schnell von hier wegkommen. Der Mob wird sich bestimmt wieder zusammenrotten. Und von den beiden Polizisten dürfen Sie sich nicht viel Schutz erwarten. Haben Sie mich verstanden, Miss Prelutsky?«


  »Ja.« Sie nickte. »Ich werde tun, was Sie verlangen. Ich brauche nicht lange. Geben Sie mir zehn Minuten, dann können wir fahren.«


  »In Ordnung.« Dorian wandte sich Mike zu, der zusammengekauert auf der Couch saß. Er schrie ihn an: »Jetzt reiß dich endlich zusammen, Mike! Du kannst dir nicht ständig einreden, dass durch deinen Tod alle Probleme gelöst wären.«


  »Doch, es wäre das Beste.«


  Dorian holte aus und schlug Mike mit dem Handrücken ins Gesicht.


  Mike fuhr sich über die Stelle, wo Dorian ihn getroffen hatte. Tränen traten in seine Augen. »Warum haben Sie das getan, Mr. Hunter?«


  »Ich möchte das böse Ich in dir wecken«, sagte Dorian kalt. »Wenn Mr. Hyde in dir ist, dann soll er sich zeigen. Oder ist er zu feige dazu? Was ist, Mr. Hyde, warum kommen Sie nicht hervor? Sie wollten mich doch dafür bestrafen, dass ich Mike geholfen habe. Jetzt habe ich Ihnen einen weiteren Grund gegeben, um sich an mir zu rächen.«


  »Tun Sie das nicht, Mr. Hunter!«, flehte Mike. »Fordern Sie das Böse in mir nicht heraus!«


  »Ich will es aber kennen lernen.« Dorian packte Mike an den Schultern und schüttelte ihn. »Was muss ich denn tun, um das Böse in dir zu wecken?«


  »Mr. Hunter!«, rief da Miss Prelutsky. »Lassen Sie Mike in Ruhe, Sie brutaler …«


  Sie trug einen Stoß Bücher und ein Fotoalbum. Als sie zu Dorian geeilt kam, stolperte sie über ein Sesselbein. Die Bücher polterten zu Boden.


  »Da – sehen Sie, was Sie angerichtet haben!«, schimpfte sie und bückte sich, um die Bücher schnell einzusammeln.


  Dorian kniete neben ihr nieder, um ihr behilflich zu sein. Er griff nach dem Fotoalbum, sah, dass eine Ecke eines vergilbten Papiers hervorlugte und klappte den Deckel auf. Doch Mikes Tante legte schnell die Hand darauf.


  »Das geht Sie nichts an«, sagte sie erregt und nahm das Fotoalbum besitzergreifend an sich.


  Dorian hatte aber einen kurzen Blick auf das Objekt seines Interesses werfen können. Es war ein altes Zeitungsfoto, das siamesische Zwillinge zeigte, die am Kopf zusammengewachsen waren.


  »Was wollen Sie denn noch mitnehmen?«, fragte Dorian Mikes Tante, die mit dem Stoß Bücher und dem Fotoalbum bereits zum Ausgang eilte.


  »Nur noch die Reisetasche dort«, rief sie über die Schulter. »Und vielleicht noch einige von Mikes Werkzeugen, damit er sich beschäftigen kann.«


  Dorian hob die Reisetasche hoch; sie konnte nicht viel enthalten, denn sie war leicht.


  »Wo hast du dein Werkzeug, Mike? Soll ich es dir holen?«


  »Das kann ich selbst«, erwiderte Mike und erhob sich. »Mit Ihnen rede ich nicht mehr.«


  Dorian hielt ihn zurück. »Wo willst du hin?«


  »In den Keller.«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Nein, du gehst zum Wagen hinaus. Ich möchte nicht riskieren, dass du uns durchbrennst. Sage mir, was du willst, und ich bringe es dir.«


  Mike zählte apathisch auf: »Laubsäge, Sperrholz, Malkasten, Laubsägevorlagen, Leim, ein Bündel Stroh, Zeichenblock.«


  Dorian stellte die Reisetasche wieder ab und sah Mike nach, der aus dem Wohnzimmer in Richtung Vordertür ging. Dann begab er sich in den Keller hinunter. Dort raffte er alles zusammen, was ihm Mike aufgezählt hatte, und stieg damit nach oben.


  Als er ins Freie kam, saß Miss Prelutsky bereits im Wagen. Von den beiden Polizisten war nichts mehr zu sehen.


  »Sie sagten, sie würden im Mordfall Chamberlain gebraucht, und ich habe sie ziehen lassen«, erklärte Sullivan, der neben dem Wagen stand und die Straße im Auge behielt.


  Dorian erstarrte. »Wo ist Mike?«


  Sullivan blickte ihn verblüfft an. »Ich dachte, er sei bei Ihnen im Haus.«


  Dorian warf die Reisetasche und das Werkzeug in den Kofferraum und setzte sich hinters Lenkrad. Es hatte keinen Sinn, zu Fuß hinter Mike herzulaufen. Mit dem Wagen waren sie schneller.


  »Nach links kann Mike nicht gelaufen sein«, sagte Miss Prelutsky aus dem Fond des Wagens. »Diese Seite habe ich von meinem Platz aus im Auge gehabt.«


  Dorian wendete fluchend den Wagen, als die Straße weiter unten eine Explosion erfolgte und aus einem Wagen eine meterhohe Stichflamme schoss.


  »Es sieht so aus, als würde Mr. Hydes Terror erst richtig beginnen«, stellte Dorian fest.


  »Mike hat nichts damit zu tun«, behauptete Miss Prelutsky.


  »Da vorn rennt er!«, rief Sullivan.


  Dorian hatte die krumme Gestalt auch schon entdeckt, die geduckt mit wehendem Umhang quer über die Straße lief und sich von dem brennenden Auto entfernte. In der einen Hand hielt sie eine lodernde Fackel, mit der anderen hielt sie den Zylinder fest.


  »Das ist nicht Mike!«, kreischte Miss Prelutsky. »Er sieht ganz anders aus. Das wissen Sie.«
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  Mr. Hyde hatte die andere Straßenseite erreicht und machte sich am Benzintank eines geparkten Wagens zu schaffen. Im nächsten Augenblick wurde der Wagen von einer Feuerlohe eingehüllt.


  Die gekrümmte Gestalt sprang zurück und lachte satanisch.


  »Sieht aus, als wollte der Verrückte ganz Greenfield einäschern«, sagte Sullivan.


  Dorian presste die Zähne zusammen, als er sich den brennenden Autos rechts und links von der Straße näherte. Er hielt das Lenkrad fest. Seine Augen waren schmale Schlitze. Benzin war aus den Wagen ausgeflossen. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus.


  »Da können Sie nicht durch«, beschwor Sullivan den Dämonenkiller.


  Dorian antwortete nicht. Er trat das Gaspedal durch. Der Rover schnellte nach vorn, auf die Flammen zu. Miss Prelutsky kreischte hysterisch auf, als der Rover für Sekundenbruchteile inmitten des lodernden Feuers war. Im nächsten Moment hatten sie die Flammenwand durchstoßen. Im Rückspiegel stellte Dorian aufatmend fest, dass das Feuer nicht auf ihren Wagen übergegriffen hatte.


  Er richtete seinen Blick wieder nach vorn. Da tauchte Mr. Hyde auf. Er hatte sich seines Umhanges entledigt, stopfte ihn in den Benzintank eines weiteren Autos und zog ihn wieder heraus, als er mit Benzin getränkt war. Dann entzündete er ihn an seiner Fackel. Den brennenden Umhang wirbelte er durch die Luft und schleuderte ihn über einen niedrigen Gartenzaun vor die Tür des Hauses. Die Flammen griffen schnell auf die Holztür über.


  Mr. Hyde rannte weiter. Jetzt entdeckte er den Rover, der sich mit ihm bereits auf gleicher Höhe befand. Er starrte herüber und erkannte Dorian am Steuer. Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass, was ihn noch abstoßender erscheinen ließ. Er schwang die Fackel, als wollte er sie nach dem Rover schleudern, doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben, kletterte über einen Gartenzaun und überquerte mit langen, grotesk wirkenden Sprüngen das Grundstück.


  Sullivan hatte die Pistole gezogen und zielte hinter Dorian durchs Fahrerfenster.


  »Nicht!« Miss Prelutsky legte sich mit dem ganzen Gewicht ihres Körpers auf seine Schusshand. »Sie könnten Unbeteiligte treffen.«


  Sullivan sah sie an. »Ist das wirklich Ihre einzige Sorge?«, fragte er.


  Sie schlug die Augen nieder und verkroch sich auf dem Rücksitz.


  Dorian riss das Steuer herum, fuhr in eine Querstraße, diese mit Vollgas hinunter, bis er zur nächsten Längsstraße kam.


  Das wütende Gekläff der Wachhunde verfolgte sie. Hinter den beleuchteten Fenstern der Häuser tauchten die Silhouetten von Frauen und Kindern auf. Männer – oftmals nur im Pyjama – rannten auf die Straße. Manche hielten Schrotflinten in den Händen. Sie versuchten sich gegenseitig und das Bellen der Hunde zu überschreien.


  Dorian kümmerte sich nicht um sie. Er war nur darauf bedacht, Mr. Hyde nicht aus den Augen zu verlieren. Da tauchte die krumme Gestalt wieder auf. Mr. Hyde wollte gerade über einen Gartenzaun zurück auf die Straße klettern, als ihn ein Hund anfiel. Er versuchte sich das Tier mit der Fackel vom Leibe zu halten und schlug damit auf den Hund ein. Der Hund hetzte als lebende Fackel davon, sprang durch die Luft, wand sich verzweifelt auf dem Boden.


  Und Mr. Hyde ließ sein teuflisches Lachen hören.


  Dorian sah ihn mit der erhobenen Fackel über die Straße laufen und steuerte den Rover geradewegs auf ihn zu.


  Mr. Hyde drehte sich im Laufen um. Sein Affengesicht war eine schreckliche Fratze, als die Scheinwerfer ihn erfassten. Er sah, dass der Rover ihn erreichen würde, noch bevor er auf der anderen Straßenseite war, schlug einen Haken und wollte umkehren. Aber Dorian hatte damit gerechnet und steuerte den Wagen in die gleiche Richtung.


  Mr. Hyde war nur noch fünf Meter entfernt. Er hatte keinen Fluchtweg mehr offen. Als er erkannte, dass er in die Enge getrieben war, duckte er sich plötzlich und sprang auf den Kühler des Rovers. Sullivan hob schützend die Arme vors Gesicht, als er die verwachsene Gestalt über die Kühlerhaube gleiten sah.


  Dorian bremste, um das Ärgste zu verhindern. Aber da krachte Mr. Hyde bereits gegen die Windschutzscheibe, die mit einem Knall barst. Tausende von Splittern des Verbundglases regneten in das Wageninnere. Mr. Hyde hatte sich so herumgedreht, dass er mit den Beinen voran in den Wagen stieß. Er traf mit einem Schuh Dorian ins Gesicht.


  Der Dämonenkiller packte den Fuß und drehte ihn herum. Mr. Hyde schrie auf, nicht aus Schmerz, sondern vor Wut. Er wand sich wie eine Schlange und stieß mit der Fackel ins Wageninnere.


  Dorian ließ Mr. Hydes Bein los, fegte mit dem Ellenbogen die Fackel beiseite und versuchte, den anderen an den Schultern zu packen.


  Mr. Hyde spuckte und kratzte. Als Dorians Rechte vor seinem Gesicht auftauchte, biss er zu. Dorian war es, als schnappte ein Raubtiergebiss über seiner Hand zu. Er fürchtete, dass Mr. Hyde ihm einfach die Hand abbeißen würde. Doch die Raubtierzähne gruben sich nur kurz in sein Fleisch. Mr. Hyde rutschte auf dem Rücken wieder von der Kühlerhaube.


  Dorian beugte sich durch die zertrümmerte Windschutzscheibe und erwischte den Flüchtenden an den Haaren. Doch wie er gleich feststellen musste, hielt er nur eine Perücke in den Händen und sah einen haarlosen narbigen Hinterkopf entschwinden.


  Mr. Hyde drehte sich auf der Flucht noch einmal um.


  »Das war das letzte Mal, dass Sie mir ungeschoren in die Quere kamen, Hunter«, blubberte er kaum verständlich.


  Es war sinnlos, die Verfolgung mit dem Wagen fortzusetzen. So sprang Dorian kurz entschlossen aus dem Auto.


  Mr. Hyde hatte inzwischen einen Feldweg erreicht, der zwischen zwei Zäunen hindurchführte.


  »Fahren Sie den Wagen auf die andere Seite und schneiden Sie ihm den Weg ab, Sullivan!«, rief Dorian nach hinten.


  Noch bevor er den Feldweg erreichte, hörte er das Aufheulen des Motors. Dorian folgte Mr. Hyde auf dem dunklen Weg. Überhängende Äste von Bäumen versperrten ihm die Sicht. Dorian musste sich an die Geräusche halten, die Mr. Hyde beim Laufen machte. Er hörte sein asthmatisches Keuchen und folgte ihm.


  Plötzlich hatte er das Ende des Weges erreicht. Vor ihm breitete sich der dunkle Wald aus. Er blieb stehen und lauschte, hörte aber nicht mehr das Rascheln des welken Laubes.


  Er wartete eine Zeit lang, dann nahm er die Verfolgung durch den dunklen Wald auf.


  Er hatte die stark frequentierte Straße – es war die A 11 – schon fast erreicht, als er nahe der Böschung der Autostraße ein leises Wimmern vernahm. Möglicherweise war Mr. Hyde verwundet und konnte nicht mehr weiter.


  Dorian holte seine Spezialpistole hervor – sie war mit Silberkugeln geladen – und schlich vorsichtig auf den Wimmernden zu. Er sah einen Kopf ohne Haare. In der Glatze spiegelte sich das Licht der Autoscheinwerfer, so dass auch die Narben deutlich zu erkennen waren.


  »Mike!«, rief Dorian überrascht. »Wie kommst du hierher?«


  Mike sah die Pistole in Dorians Hand und verlangte: »Töten Sie mich, Mr. Hunter! Ich möchte, dass dieser Alptraum endlich ein Ende hat.«


  Dorian steckte die Pistole weg.


  »Komm auf die Beine, Mike!«, forderte er den hünenhaften Mann mit dem Körper eines Ringers und dem Gemüt eines Kindes auf. »Wir fahren jetzt nach London. Dort kannst du mir alles erzählen.«


  »Aber da gibt's nichts zu erzählen«, erwiderte Mike. Er ließ sich widerstandslos auf die Beine helfen und die Böschung zur Straße hinaufführen. »Sie haben alles miterlebt.«


  Sie standen etwa eine Viertelstunde schweigend am Straßenrand, bis der Rover auftauchte. Sullivan bremste. Dorian gab ihm durch einen Wink zu verstehen, dass er den Platz hinter dem Lenkrad beibehalten sollte. Er selbst nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  »Mike!«, rief Miss Prelutsky erleichtert aus, als ihr Neffe zu ihr in den Fond stieg.


  Sullivan drehte sich herum und betrachtete Mike im Licht der Innenbeleuchtung kritisch.


  »Woher stammen die Brandwunden?«, erkundigte er sich.


  Mike blickte auf seine wunden, zerschundenen Hände herab und sah dann Sullivan in die Augen.


  »Das wissen Sie doch«, sagte er. »Wenn Sie nicht dazwischen gekommen wären, hätte das Böse in mir mich wahrscheinlich dazu getrieben, ganz Greenfield anzuzünden.«


  Sullivan fuhr an.


  »Sage so etwas nicht!«, beschwor Miss Prelutsky ihren Neffen. »Du weißt nicht, was du redest. Von jetzt an wirst du schweigen. Kein Wort mehr, verstanden, Mike?«


  »Ja, Tante.«


  Von diesem Augenblick an fiel kein Wort mehr zwischen ihnen, bis sie Dorians Reihenhaus in der Abraham Road erreicht hatten.


  Miss Prelutsky, das Fotoalbum fest unter den Arm geklemmt, führte Mike ins Haus. Dorian brachte die Reisetasche und Mikes Hobbywerkzeug nach. Er zeigte Miss Prelutsky das Haus und überließ ihr und Mike das Schlafzimmer mit dem Ehebett, das er einst mit seiner Frau Lilian geteilt hatte. Er selbst begnügte sich mit dem Gästezimmer.


  »Ich werde zumindest diese Nacht hier bleiben«, erklärte er Mikes Tante.


  Sie war damit einverstanden.


  Dorian überließ Sullivan den Wagen, damit er in die Jugendstilvilla zurückkehren konnte.


  »Wenn sich Fred aus Schottland meldet, dann verständigen Sie mich sofort, egal wie spät es ist«, trug er dem Chef der Mystery Press auf.


  »Na hoffentlich ist das nicht vor Mittag, damit ich endlich ein paar Stunden Schlaf bekomme«, meinte Sullivan und fuhr los.


  Im Osten war der wolkenverhangene Himmel bereits hell.


  Was für eine turbulente Nacht, dachte Dorian und kehrte ins Haus zurück.


  »Mike schläft schon«, empfing ihn Miss Prelutsky triumphierend.


  »Ich hatte gar nicht vor, ihn auszufragen«, sagte Dorian müde und goss sich einen Bourbon ein. »Was ich wissen will, können Sie mir wahrscheinlich viel eher sagen.«


  »Haben Sie noch nicht genug Material für Ihre Story?«, fragte sie spitz. »Was heute Nacht passiert ist, müsste doch reichen, um Mike endgültig fertig zu machen.«


  »Sie schätzen mich völlig falsch ein«, erwiderte Dorian. »Ich will Mike doch nur helfen. Das müssen Sie mir glauben, Miss Prelutsky. Und was die Mystery Press anbelangt – das ist keine gewöhnliche Presseagentur.«


  Mikes Tante verzog verächtlich den Mund. »Gute Nacht, Mr. Hunter!«, sagte sie und verschwand nach oben.


  Dorian suchte im Wohnzimmer und der Bibliothek nach dem Fotoalbum, konnte es aber nirgends finden. Er hätte es sich denken können, dass Miss Prelutsky das Album wahrscheinlich unter ihrem Kopfkissen versteckte, damit es ihm nicht in die Hände fiel. Warum lag ihr so viel daran, es vor ihm zu verbergen?
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  »Ich weiß nicht«, sagte der bullige Schwarze mit der schiefen Nase zweifelnd, »ob es klug war, diesen Auftrag anzunehmen.«


  Der kleine Kerl auf dem Beifahrersitz, der sich die Fingernägel mit der Klinge eines Springmessers reinigte, kicherte.


  »Jedenfalls zahlt unser Auftraggeber gut, Slim«, meinte er. »Und was wir zu tun haben, ist wirklich ganz einfach. Es kann gar nichts schief gehen. Wir sind vier gegen einen.«


  Die Hände des Schwarzen, die mit Windrosen tätowiert waren, hielten das Lenkrad fest, dann wieder trommelte er mit den Fingern ungeduldig gegen die Lenkradspeichen.


  »Mir wäre wohler, wenn wir alles schon hinter uns hätten«, sagte er.


  Der gestohlene Bentley glitt langsam durch die menschenleeren Straßen des Wohnviertels.


  »Da ist die Abraham Road«, sagte einer der beiden Männer auf dem Rücksitz. Er hatte einen Totschläger zwischen die Schenkel geklemmt.


  »Schon gesehen«, meinte der Schwarze, den sie Slim nannten. »Wie spät ist es, Ernie?«


  Der Kleine auf dem Beifahrersitz blickte auf die Uhr. »Zehn vor sechs.«


  »Dann haben wir noch fünf Minuten Zeit«, stellte der zweite Mann auf dem Rücksitz fest. »Unser Opfer bekommt den Anruf erst in zwei Minuten. Wenn wir eine Minute für das Gespräch rechnen, eine weitere dafür, bis er seinen Mini aus der Garage geholt hat, dann können wir ihn noch eine Minute später am Gartentor schnappen. Halte besser den Wagen gleich hier an, Slim, damit wir den Zeitplan einhalten können!«


  »Zeitplan, Zeitplan!«, schimpfte der Schwarze, parkte den Wagen aber am Straßenrand. »Und was ist, wenn er gar nicht auf den Anruf reagiert?«


  »Mr. Hyde hat gesagt, er wird kommen«, erklärte der Mann auf dem Beifahrersitz. »Und er muss es ja wissen.«


  »Mir kommt unser Auftraggeber nicht ganz geheuer vor«, sagte der Schwarze und machte ein unglückliches Gesicht.


  »Na, was hast du denn erwartet?«, fragte einer der beiden Männer im Fond. »Dass uns ein Gentleman den Auftrag gibt, jemanden zu kidnappen?«


  »Ich frage mich nur, was er mit dem Mann vorhat. Was, wenn er ihn killt?«


  »Das soll unsere Sorge nicht sein«, sagte der Mann mit dem Totschläger, der hinter ihm saß. »Wir führen unseren Auftrag aus und kassieren. Alles andere ist mir schnuppe.«


  »Es wird Zeit«, sagte Ernie auf dem Beifahrersitz. »Fahr los, Slim!«


  Der Bentley fuhr in die Straßenmitte und langsam die Abraham Road hinunter.


  »Ich sehe das Haus. Jemand öffnet gerade die Gartentür«, sagte Slim mit belegter Stimme.


  »Langsamer fahren, Slim! Langsamer!«, ermahnte der Mann mit dem Totschläger. Mit der freien Hand griff er nach der Klinke.


  Der Bentley erreichte das Gartentor, als ihr Opfer es gerade in großer Eile öffnete, um den Mini Cooper auf die Straße fahren zu können. Es handelte sich um niemand anderen als Dorian Hunter.


  Er hatte soeben von einem Unbekannten, der angedroht hatte, Miss Pickford das Gesicht zu zerschneiden, einen Anruf erhalten. Das sollte in einem Supermarkt geschehen, in dem Miss Pickford gerade einkaufen war.


  Dorian ließ Mike und seine Tante nicht gern allein, aber wenn er das Attentat auf Miss Pickford verhindern wollte, musste er schnell handeln. Der Unbekannte, der in Mr. Hydes Auftrag anrief, wie er sagte, gab ihm nur eine Viertelstunde. Zum Glück stand Cocos Mini Cooper in der Garage des Reihenhauses.


  Dorian öffnete das Gartentor. Er hatte dem schwarzen Bentley auf der Straße keine Beachtung geschenkt. Plötzlich jedoch sah er drei Männer heraus springen, die auf ihn zustürzten.


  Dorian konnte den ersten Angreifer, der mit einem Springmesser auf ihn losging, mit einem Tritt in den Unterleib abwehren. Doch dann erhielt er mit einem Totschläger einen Hieb gegen die linke Schulter. Der Schlag war so wuchtig, dass der Schmerz seine eine Körperhälfte völlig lähmte. Er war praktisch wehrlos und musste die weiteren Schläge widerstandslos einstecken. Er merkte noch, wie ihn zwei der Männer zum Bentley schleppten und hineinstießen, dann verlor er das Bewusstsein. Er bekam nicht mehr mit, dass der Wagen eine halbe Stunde später auf ein verwahrlostes Grundstück mit einem verfallenen Haus einbog und wie ihn die vier Männer in den Keller der Ruine brachten.


  Der äußere Schein des Gebäudes trog übrigens. Innen waren einige Räume recht wohnlich und komfortabel eingerichtet. Die Kellerräume waren zwar nicht zum Wohnen gedacht, dafür waren sie aber mit einer Spezialeinrichtung ausgestattet.


  Es handelte sich um Mr. Hydes Folterkammer.


  Dorian trieb durch einen undurchdringlichen Nebel, in dem ständig Leuchtfeuer aufblitzten. Von ferne drangen fremde hohl klingende Stimmen an seine Ohren.


  »Ihr habt gute Arbeit geleistet. Wirklich gute Arbeit.«


  »Das freut uns zu hören, Sir.«


  »Lob dem, dem Lob gebührt. Legt ihn hier herauf!«


  »Da rauf, Sir?«


  »Na, los! Oder soll ich euch erst Beine machen?«


  »Schon gut. Wir tun's ja.«


  »Mit dem Kopf in Richtung Kurbel. Und jetzt macht seinen Oberkörper frei.«


  »Jawohl, Sir.«


  Die Stimme klang eingeschüchtert. Die andere, die die Befehle erteilte, hörte sich wie die eines gereizten Tieres an.


  Ein Wutschrei.


  »Nehmt ihm den Anhänger weg! Er gehört euch.«


  »Was für ein seltsamer Anhänger!«


  Eine gnostische Gemme, wollte Dorian sagen, aber er hatte noch nicht die Kraft zum Sprechen. Er versuchte die Augen zu öffnen, aber auch das gelang ihm nicht.


  »Können wir jetzt unsere Moneten kriegen und gehen, Sir?«


  Das fragte eine der schüchternen Stimmen.


  »Das könnte euch so passen. Ihr bleibt hier. Los, legt diesem Hund die eisenbespickten Walzen unter! Eine ins Genick, die andere unter den Rücken! So ist's recht. Und jetzt kettet seine Füße an!«


  »Was – was haben Sie vor, Sir?«


  »Ihr werdet es sehen.«


  »Aber es war abgemacht …«


  Ein pfeifendes Geräusch, als wenn ein Riemen die Luft zerschneiden würde, dann ein Schmerzensschrei.


  »Will noch jemand aufbegehren?«, fragte die animalische Stimme. »Also verstehen wir uns jetzt? Dann bindet ihm die Hände an dem Seil fest, das auf der Winde aufgewickelt ist! Und strafft das Seil! Du, Nigger, gehst an die Kurbel!«


  Langsam kehrte das Gefühl in Dorians Körper zurück.


  Er spürte ein schweres Gewicht an seinen Beinen. In seinen Armen war ein Zug. Irgendetwas drückte schmerzhaft in sein Genick und seinen Rücken.


  »Nigger, dreh an der Kurbel! Fester! Und wenn du Widerstand spürst – dreh ruhig weiter!«


  In Dorian explodierte etwas. Er fühlte sich plötzlich wie ein Kaugummi in die Länge gezogen. Etwas schnitt in sein Handgelenk und zog daran, als wollte man ihm die Arme ausreißen.


  Er schrie.


  »Ha, Hunter kommt zu sich! Stopp!«


  Das Ziehen in seinen Armen hörte auf, aber der Schmerz blieb. Er versuchte die Augen zu öffnen. Diesmal gelang es. Der Nebel löste sich auf. Ein verschwommenes Oval löste sich heraus, nahm immer klarere Formen an, wurde zu einem Gesicht; zu dem affenartigen Gesicht von Mr. Hyde.


  Er hatte sich mit den Armen aufgestützt und beugte sich über Dorian.


  »Na, Hunter, habe ich Ihnen zu viel versprochen?«, fragte er mit seiner gutturalen Stimme. »Jetzt werde ich mein Versprechen einlösen. Und ich bin auch zu einigen Draufgaben bereit. Sie werden sterben, aber langsam, sehr langsam. Raten Sie mal, wo Sie sind!«


  Mr. Hyde wich zurück und gab die Umgebung Dorians Blicken frei.


  Er sah über sich eine Decke aus feuchten Steinquadern. Dort hing an einem Flaschenzug eine Kette mit Schellen. Er wandte den Kopf und entdeckte an den Wänden Fackeln in eisernen Haltern. Aber die Wände hatten noch mehr Schauobjekte anzubieten, die sicherlich nicht nur der Zierde dienten. Aus der Sitzfläche und der Rückenlehne eines klobigen Stuhles ragten Eisendornen. Daneben stand ein aufgeklapptes Fass, einer eisernen Jungfrau nicht unähnlich; die Eisenspitzen im Innern des Fasses schienen Dorian böse anzufunkeln.


  Dorian wurde fast schwindelig von den vielen Fangeisen, den Ketten und Schellen, die an den Wänden hingen. So viele Folterinstrumente hatte er auf einem Haufen noch nie gesehen. Nicht einmal die Folterkammern der spanischen Inquisition hatten eine so komplette Sammlung von Marterinstrumenten aufzuweisen gehabt.


  Zu seinen Füßen entdeckte Dorian jetzt drei Männer, in denen er seine Entführer wiedererkannte. Ihre Gesichter drückten deutlich aus, dass sie nicht gewusst hatten, worauf sie sich da einließen, als sie Mr. Hydes Auftrag annahmen. Links von ihm stand der Schwarze, der den Bentley gesteuert hatte. Seine tätowierten Hände umfassten eine Kurbel, die zu dem Gestell führte, auf dem Dorian lag. Es war ein Streckbett, wie es Dorian aus seinen früheren Leben nur zu gut kannte. Seine Füße waren an im Boden verankerten Ketten gefesselt, die Hände an ein Seil, das über eine Winde lief. Wenn man an der Kurbel drehte, dann wickelte sich die Schnur auf, und der Delinquent wurde an den Armen in die Länge gezogen, bis Sehnen und Muskeln rissen, die Glieder aus ihren Gelenken sprangen.


  »Nigger, tue was für dein Geld!«, befahl Mr. Hyde.


  Dorian begegnete dem Blick des Schwarzen, der sich sofort abwandte. Seine Lippen zitterten.


  »Ich – ich kann es nicht«, sagte er.


  »Wirklich nicht?« Mr. Hyde sprang blitzschnell hinter ihn und schlug ihm von unten seinen Stock zwischen die Beine.


  Das Gesicht des Schwarzen verzerrte sich vor Schmerz. Er krümmte sich, gab aber keinen Laut von sich.


  »An die Kurbel!«


  Und der eingeschüchterte Mann begann zu drehen. Dorian spürte den Zug in den Armen. Er versuchte sich zu strecken, aber das half nichts. Er hörte es in seinen Gelenken knacken, die Haut über seinem Brustkorb spannte sich.


  Dorian schrie wieder.


  »Genug!«, erscholl Mr. Hydes Stimme. Er beugte sich wieder über Dorian. »In dieser Lage sollen Sie eine Weile bleiben, Hunter. Es wird nicht mehr lange dauern, bis das Eisen glühend geworden ist und wir zur nächsten Behandlungsphase übergehen können.« Mr. Hyde wandte sich an die drei Männer zu Dorians Füßen. »Bringt den Dreifuß mit der Glut!«


  Die drei Männer gehorchten. Sie mussten alle anpacken, um das schwere Gestell mit den glühenden Kohlen tragen zu können. Sie stellten es rechts von Dorian ab, so dass dieser die beiden Reißzangen sehen konnte, die in der Glut erhitzt wurden.


  »Der Job scheint euch nicht zu gefallen«, sprach Dorian sie an. »Wieso lehnt ihr euch nicht einfach gegen diesen Irren auf? Ihr seid vier gegen einen.«


  Die Männer sahen betreten zu Boden und sprangen entsetzt bis an die Wand zurück, als Mr. Hyde den Stock hob.


  Mr. Hyde lachte schallend und ließ dann den Knauf des Stockes scheinbar spielerisch auf Dorians Brustkorb niedersausen. Dorian wurde es vor Schmerz schwarz vor den Augen.


  »Es gelingt Ihnen nicht, diese Schlappschwänze gegen mich aufzuhetzen, Hunter«, rief Mr. Hyde. »Dazu fürchten sie mich zu sehr. Und nicht ohne Grund. Wenn diese Feiglinge auch Mitleid mit Ihnen haben, so werden es letztlich doch sie sein, die Sie töten.«


  Mr. Hyde wandte sich dem Dreifuß zu, hob eine der Reißzangen hoch und betrachtete sie prüfend. Die Spitzen glühten bereits dunkelrot.


  »Es dauert noch ein wenig«, sagte er mit Kennermiene.


  Dorian wandte den Kopf auf die andere Seite und blickte hinter sich so gut es ging. Das Streckbett stand dicht an der Wand, an der nur ein großes, prunkvolles Wappen hing: Ein Löwe mit dem Kopf von Mr. Hyde, der von magischen Symbolen umgeben war.


  Das Marbuel-Wappen.


  Dorian drehte den Kopf wieder in Richtung des Scheusals. »Warum nennen Sie sich eigentlich Mr. Hyde, Lord Marbuel? Doch bestimmt nur, weil Sie Ihre Morde Mike in die Schuhe schieben wollen.«


  »Ah, Sie kennen das Marbuel-Wappen, Hunter!«, rief Mr. Hyde und legte die Zange in die Glut zurück. »Woher denn?«


  »Ich weiß noch einiges mehr«, erwiderte Dorian. »Ihre Stunde hat bald geschlagen. Zwei meiner Mitarbeiter sind bereits in Rannochmore und führen Nachforschungen durch. Schon ihre ersten Berichte waren aufschlussreich, und ich bin sicher, dass sie herausfinden werden, was Ihre Achillesferse ist. Ich bin fast überzeugt davon, dass Mike Hyde es ist, den Sie zu fürchten haben. Deshalb versuchen Sie, ihn durch Tücke und Hinterlist auszuschalten. Aber wir werden Ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, Lord Marbuel.«


  Der Mann mit dem Affengesicht lachte nur.


  »Ihren Worten entnehme ich, dass Sie überhaupt nichts wissen, Hunter«, sagte er, während er die zweite Reißzange aus der Glut holte. Er nickte zufrieden, als er feststellte, dass die Spitzen fast weiß glühend waren, ließ sie aufklappen und blickte zwischen den Zangenschenkeln auf Dorian herab. In seinen Augen begann es dämonisch zu leuchten, und er bleckte seine hässlichen, schwärzlich verfärbten Zähne.


  »Seien Sie gewiss, dass Ihre Freunde nichts erfahren können, was Ihnen noch hilft«, fuhr er fort. »Denn Sie werden sterben. Aber Sie sollen nicht ganz unwissend von dieser Welt gehen. Sie sollen wenigstens erfahren, wer Sie ins Jenseits geschickt hat. Zuerst einmal nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nicht Lord Marbuel bin.«


  Mr. Hyde senkte die Zange langsam auf Dorians Brust. Der Dämonenkiller spürte bereits die Hitze des glühenden Eisens auf seiner Haut. Verzweifelt zerrte er an seinen Fesseln.


  »Wer sind Sie dann?«, fragte Dorian, um Zeit zu gewinnen.


  »Zweifeln Sie denn an der Dr.-Jekyll-und-Mr.-Hyde-Theorie?«, fragte Mr. Hyde erstaunt zurück.


  Er hob die Zange wieder und hielt sie einen halben Meter über Dorians Gesicht.


  »Allerdings«, erwiderte Dorian. »Ich halte Mike nach wie vor für unschuldig. Sie wollen mich nur glauben machen, dass Sie sein böses Ich, die andere Hälfte seiner gespaltenen Persönlichkeit sind.«


  »Aber es stimmt, dass Mike und ich untrennbar miteinander verbunden sind.«


  Mr. Hyde ließ die Zange über Dorian auf und zu schnappen und weidete sich sichtlich an seiner Angst. Ja, der Dämonenkiller empfand in diesem Moment Todesangst. Er wusste, dass er diesem Scheusal ausgeliefert war und es keine Rettung für ihn gab. Von den vier Ganoven durfte er sich keine Hilfe erwarten; die würden alles tun, was Mr. Hyde von ihnen verlangte, nur um ihr eigenes Leben zu retten.


  »Lord Marbuel war mein Förderer und Lehrmeister«, erzählte Mr. Hyde weiter. »Er nahm mich bei sich auf und ließ mich offiziell für tot erklären. Er verbarg mich auf seinem Schloss und weihte mich in die Kunst der schwarzen Magie ein. Er war das gemeinste, böseste und niederträchtigste Wesen, das Sie sich vorstellen können. Ich glaube gar nicht, dass er ein schwarzblütiger Dämon war, aber was Grausamkeit und Bösartigkeit anbelangt, konnte er es mit jedem Dämon aufnehmen. Und er war mir ein guter Lehrmeister. Ich übernahm alle seine Eigenschaften, beherrschte die Philosophie des Bösen bald besser als er – ja, ich hatte mich ihm bald so angeglichen, dass ich mich auch im Aussehen nicht von ihm unterschied. Da sah ich meine Stunde gekommen. Ich wollte meinen Lehrmeister übertreffen. Und das konnte ich nur, wenn ich ihn tötete. Dankbarkeit, Mr. Hunter, gibt es für einen Philosophen des Bösen nicht. Und Lord Marbuel erwartete sie auch nicht von mir. Er wusste nur nicht, dass ich schon so weit war, um es selbst mit ihm aufnehmen zu können. Es war kein Kinderspiel, ihn zu töten, aber ich schaffte es. Und seit diesem Tag habe ich seine Stelle eingenommen. So gesehen stimmt es, wenn Sie behaupten, ich sei Lord Marbuel. Aber diese Rolle spiele ich nur. Ich habe mir meine eigene Persönlichkeit bewahrt. Und die könnte ich nicht einmal verleugnen, selbst wenn ich es wollte. Mike und ich sind eins, Mr. Hunter, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen. Die Bande, die uns verbinden, können nicht einmal durch schwarze Magie durchtrennt werden.« Mr. Hyde straffte sich, packte die Reißzange fester.


  »Genug geredet. Jetzt wollen wir handeln. Das Eisen wird sonst kalt.«


  Er öffnete die Schenkel der Zange und ließ sie spielerisch auf- und zuschnappen, während er sie Dorians Gesicht näherte.


  »Wo wollen wir sie denn zuerst ansetzen, Hunter?«


  Dorian merkte ihm an, dass er entschlossen war, die Tortur nicht länger mehr aufzuschieben. Die glühenden Enden der Zange waren nur noch eine Handspanne von Dorians Gesicht entfernt.


  »Die Augen!«, rief Mr. Hyde fast schwärmerisch. »Diese grünlichen Kleinode haben mir zu viel gesehen. Ich werde sie ausbrennen!«


  Dorian wandte den Kopf zur Seite, um der glühenden Zange auszuweichen, aber sie näherte sich ihm unerbittlich. Er warf den Kopf auf die andere Seite herum, spürte, wie der Gluthauch über sein Gesicht strich. Die Hitze war bereits so groß, dass sie seine Brauen und Wimpern versengt haben musste.


  Mr. Hydes Gesicht verschwamm im Hintergrund. Dorian sah nur die beiden glühenden Greifer der Zange, die sich seinen Augen näherten.


  In diesem Augenblick der höchsten Not fand irgendwo in Dorians Gehirn eine emotionelle Explosion statt. Es war, als käme es zu einem psychischen Kurzschluss. In Dorians Geist brandete ein Schrei auf. War er es, der so markerschütternd schrie? War er eines so animalischen, unmenschlichen Lautes überhaupt fähig?


  Sein Blick klärte sich. Er sah, wie die glühende Zange wie in Zeitlupe durch die Luft schwebte, anscheinend lautlos gegen eine Wand prallte.


  Mr. Hyde bäumte sich auf. Seine Hände fuhren wie Halt suchend in die Höhe. Die hässliche Fratze verzerrte sich, der Mund war weit aufgerissen. Aus den Augen war alles Böse verschwunden; nur noch namenloses Entsetzen spiegelte sich in ihnen. Und die Augen starrten auf Dorian herunter. War er die Ursache von Mr. Hydes Schreckreaktion?


  Dorian konnte keinen klaren Gedanken fassen; zu sehr stand er noch unter dem Eindruck der drohenden Folterqualen. Seine eigene Panik war noch nicht abgeklungen, aber sie schien auf Mr. Hyde übergegriffen zu haben, der nun die Arme wie geblendet vor die Augen hob.


  Und jetzt erkannte Dorian, dass Mr. Hyde es war, der schrie.


  Dorian warf den Kopf herum. Der Schwarze, der an der Kurbel gestanden hatte, war bis an die Wand zurückgewichen. Seine Lippen bewegten sich murmelnd. Er bekreuzigte sich. Betet er? Auch er starrte voller Entsetzen auf Dorian. Dann drehte er sich abrupt um und stürzte davon.


  Mr. Hyde hatte sich angewidert von Dorian abgewandt. Als er sah, dass seine Helfer die Gelegenheit zur Flucht benutzten, überwand er seinen eigenen Schrecken und begann sich wie ein Rasender zu gebärden.


  »Zurück, ihr feige Bande!«, kreischte er. »Wenn ihr nicht auf der Stelle kehrtmacht, schlage ich euch die Schädel ein!«


  Die Schritte entfernten sich. Die geifernde, wütende Stimme verlor sich irgendwo im Keller.


  Dorian zitterte immer noch vor Erregung am ganzen Leib. Der Angstschweiß an seinem Körper erkaltete, ließ ihn frösteln; nur sein Gesicht war immer noch heiß, als würde es glühen. Er wusste, woher das kam, wusste, was Mr. Hyde so in Entsetzen versetzt hatte. Es war die Gesichtstätowierung, die die Jünger einer Teufelssekte aus Istanbul von dem Dämon Srasham auf ihn übertragen hatten. Mit der Vernichtung des Dämons war auch die Tätowierung verschwunden, doch es hatte sich gezeigt, dass sie stets wie ein Stigma in Dorians Gesicht zu glühen begann, wenn er sich in einer scheinbar ausweglosen Stresssituation befand. Er konnte das Erscheinen der Tätowierung nicht wissentlich steuern; es war ein unkontrollierbarer Vorgang. Wenn er Hassgefühle entwickelte, seine Nebenniere übermäßig Adrenalin produzierte – dann wurde die Tätowierung in seinem Gesicht sichtbar. Das Gleiche passierte, wenn er Todesangst empfand – so wie eben.


  Schritte näherten sich. Das konnte nur bedeuten, dass Mr. Hyde die Verfolgung der Ganoven aufgegeben hatte und zurückkam, um da fortzufahren, wo er unterbrochen worden war.


  Eine geduckte Gestalt kam in das Gewölbe geschlichen.


  »Mr. Hunter!« Es klang wie ein Seufzer der Erleichterung.


  Mikes Gesicht tauchte über Dorians auf. Seine Augen betrachteten interessiert Dorians Tätowierung. Er zeigte keine Angst, kein Entsetzen, war nur leicht verwundert.


  »Ich werde Sie von den Fesseln befreien«, sagte Mike, während er die Kurbel des Streckbettes zurückdrehte.


  Dorian empfand es als unsägliche Erleichterung, als die Spannung nachließ. Gleichzeitig spürte er, wie sein Gesicht sich abkühlte, und er wusste, dass die Tätowierung wieder verblasste.


  »Ich bin so froh, Mr. Hunter, dass ich die Triebe meines bösen Ichs unterdrücken konnte und Sie nicht getötet habe«, sagte Mike, während er Dorian von dem Strick und den Fußschellen befreite. »So froh! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie.«


  »Damit hast du dir aber Mr. Hyde zum Feind gemacht«, sagte Dorian und massierte sich die Hand- und Fußgelenke. Arme und Beine waren wie gelähmt; der Brustkorb schmerzte, aber es schienen keine Muskeln und Sehnen gerissen zu sein.


  »Mr. Hyde war schon immer der Feind in mir«, erklärte Mike. »Aber ich glaube, jetzt habe ich ihn endgültig überwunden.«


  »Kein Selbstvernichtungsdrang mehr?«, erkundigte sich Dorian.


  »Schnell! Wir müssen weg, bevor es mich wieder überkommt!«, drängte Mike.


  Beim Verlassen des Gewölbes sagte er: »Vielleicht ist es mir jetzt möglich, Mr. Hyde zu vernichten.«


  [image: ]



  Dorian Hunter hatte Mike und seine Tante in die Jugendstilvilla gebracht. Als er ihre Habe ins Haus schleppte, stellte er fest, dass etwas fehlte.


  »Wo haben Sie denn Ihr Fotoalbum?«, fragte er Mikes Tante.


  »Ich habe es verbrannt«, antwortete sie kurz angebunden.


  »Schade. Diese Mühe hätten Sie sich ersparen können«, sagte Dorian bedauernd.


  Miss Prelutsky fragte nicht, was er damit meinte, obwohl sie sich sicher ihre Gedanken machte. Sie war Dorian gegenüber immer noch so ablehnend wie am Anfang, wenngleich sie seine Hilfe nicht ausschlug. Er fragte sich, ob es nur ihr Stolz war, der ihr verbot, sich ihm anzuvertrauen, oder ob sie ihm immer noch misstraute. Eigentlich hätte sie längst erkennen müssen, dass er es nur gut mit Mike meinte.


  Miss Prelutsky schloss sich den ganzen Tag über mit Mike in dem ihnen zugeteilten Gästezimmer ein; sie ließen sich nicht einmal zum Lunch blicken. Es war schließlich Miss Pickford, die sie dazu bewegen konnte, zum Dinner zu erscheinen.


  Dorian hatte inzwischen seine Vorbereitungen getroffen und auch Zeit gehabt, sich alles noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Er fand keinen Fehler in seinem Plan.


  Er setzte das Dinner für achtzehn Uhr an, was einige Proteste Miss Pickfords hervorrief. Nach dem Dinner führte Dorian Miss Prelutsky in den Keller.


  »Ich finde, Sie sollten einmal einen Einblick in die Arbeitsweise der Mystery Press bekommen«, erklärte er. »Dann werden Sie sehen, dass wir alles andere als Sensationsreporter sind.«


  Den Hermaphroditen sperrte Dorian aus, weil er befürchtete, dass Phillip, ohne es zu wissen und zu wollen, seinen ganzen Plan über den Haufen werfen könnte. Gegen Miss Pickfords Anwesenheit hatte er dagegen nichts, denn ihm war aufgefallen, dass Mikes Tante zu ihr Zutrauen gefasst hatte.


  »Miss Prelutsky«, lenkte Dorian sofort das Gespräch auf das eigentliche Thema, »wollen Sie nicht endlich mit der Geheimnistuerei aufhören und uns alles sagen? Es ist zwar fast zu spät dazu, aber vielleicht können wir von Ihnen Einzelheiten erfahren, die wir noch nicht wissen.«


  »Was wissen Sie?«, fragte sie argwöhnisch.


  »Nun, so ziemlich alles Interessante – von Mikes Geburt an bis hin zum Tod seiner Eltern«, antwortete Dorian.


  »Sie lügen!«


  »Glauben Sie wirklich, dass es so schwer war, dieses Geheimnis zu ergründen?«, fragte Dorian. »Jeder mittelmäßige Detektiv hätte sich die gewünschten Informationen beschaffen können. Es war nur eine Frage der Zeit. Sie hätten uns eine Menge Mühe ersparen können, Miss Prelutsky, wenn Sie sich uns sofort anvertraut hätten.«


  »Ich werde auch jetzt schweigen«, beharrte sie. »Sie bluffen doch nur, um mich zum Sprechen zu bringen. Aber ich sage nichts.«


  »Vielleicht wissen wir sogar mehr als Sie«, sagte Dorian. »Denn wir betrachteten die Dinge von einer ganz anderen Seite. Für uns steht zum Beispiel Lord Marbuel im Mittelpunkt – während Sie nur auf Mikes Wohlergehen bedacht sind. Manchmal kamen mir da allerdings Zweifel …«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  Dorian hob beschwichtigend die Hände. »Ich wollte nur sagen, dass Sie Mike mehr geholfen hätten, wenn Sie uns sofort reinen Wein eingeschenkt hätten. Aber lassen wir das, kommen wir zu den Fakten.


  Mr. Sullivan, würden Sie bitte kurz umreißen, was unser Mann in Schottland zu berichten hat?«


  Miss Prelutsky blickte nervös zu Trevor Sullivan, der an seinem Arbeitstisch saß und vor sich einige Unterlagen liegen hatte.


  »Ja«, sagte er. »Wir haben einen Detektiv nach Rannochmore geschickt. Obwohl alle amtlichen Unterlagen – vermutlich von Lord Marbuel – vernichtet wurden, hat Mr. Archer genug Informationen sammeln können. Es erübrigt sich wohl, bis zum Tag der Emigration Ihrer Familie zurückzugreifen. Es soll auch nur der Vollständigkeit wegen erwähnt werden, dass Ihre Schwester in Rannochmore geheiratet hat. Beginnen wir mit der Geburt der McDougall-Zwillinge, die Ihre Schwester vor ungefähr zwanzig Jahren zur Welt brachte. Edward und Michael. Es muss ein Schock für die Eltern gewesen sein zu erfahren, dass sie siamesische Zwillinge bekommen hatten, die an den Köpfen zusammengewachsen waren. Ihr Bild ging damals durch die Weltpresse. Wir konnten eines davon aus einem Zeitungsarchiv beschaffen.«


  Sullivan reichte Miss Prelutsky das Zeitungsfoto über den Tisch. Sie nahm es mit zittrigen Fingern an sich, blickte jedoch nicht drauf.


  »Jetzt wissen Sie, warum es nicht nötig gewesen wäre, das Fotoalbum zu vernichten«, sagte Dorian. »Als ich das Foto, das aus dem Album gerutscht war, sah, wusste ich sofort, dass Mikes Kahlköpfigkeit und seine Schädelnarben damit im Zusammenhang standen. Sind das nicht Operationsnarben, Miss Prelutsky?«


  Die Frau presste die Lippen zusammen und schwieg weiterhin. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  »Sie brauchen nichts zu sagen«, ergriff Sullivan wieder das Wort. »Unser Mann in Schottland hat den Arzt ausfindig gemacht, der die Operation durchführte. Er hat mit ihm gesprochen. Sie unterhielten sich aber weniger über die Operation an sich, sondern mehr über die Hintergründe. Dabei stellte sich heraus, dass Lord Marbuel an die Eltern der McDougall-Zwillinge mit dem Vorschlag herangetreten war, sie operativ trennen zu lassen. Eine solche Operation war zwar nicht ungefährlich, aber auch nicht undurchführbar. Das bewies das Beispiel der Hornberger Zwillinge, die im Jahre 1956 operativ getrennt wurden. Rosemarie Knaack überlebte die Operation, aber Lotti starb leider.«


  »Edward überlebte die Operation auch nur wenige Tage«, fiel ihm Miss Prelutsky ins Wort. »Nur Mike hier überlebte. Aber – Sie sehen ja selbst, welches Los ihm beschieden ist.«


  Ihre Stimme erstickte in Tränen. Dorian war dennoch erleichtert, dass diese Frau endlich aus sich herausging. Es musste eine ungeheure Belastung für sie gewesen sein, mit niemandem über die Dinge sprechen zu können, die sie bewegten, ängstlich zu schweigen, nur damit Mikes Schicksal nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten und von den Massenmedien ausgeschlachtet wurde. Jetzt wurde es auch verständlich, warum sie Mike einen falschen Namen gegeben hatte, und warum seine Vergangenheit nicht aufgerollt wurde, als er in Untersuchungshaft saß. Es waren Tränen der Erleichterung, die Mikes Tante vergoss, Erleichterung darüber, dass sie sich nun alles von der Seele reden konnte. Und sie tat es.


  »Mike hatte nach dem furchtbaren Tod seiner Eltern niemanden mehr außer mir. Das Tragische am Tod von Tanja und ihrem Mann war, dass sie den Unfall auf der Fahrt zu Edwards Begräbnis hatten. Ich entschloss mich spontan, Mikes Vormundschaft zu übernehmen. Ich wollte ihm die Mutter ersetzen. Und dann eröffnete mir der Arzt bei Mikes Entlassung aus dem Krankenhaus, dass er wahrscheinlich nie ganz normal werden würde. Ich nahm ihn trotzdem bei mir auf. Aber ich wollte verhindern, dass er ins Scheinwerferlicht der Öffentlichkeit gezerrt wurde. Deshalb zog ich mit ihm fort und ließ ihn einen anderen Namen annehmen. Nun, dass wir in keinem Ort lange in Ruhe gelassen wurden, wissen Sie ja.«


  »Etwas anderes«, sagte Dorian nach einer Weile, um Miss Prelutsky Zeit zu geben, sich zu sammeln. »Sie wussten, dass Lord Marbuel die Operation der siamesischen Zwillinge organisierte und finanzierte. Außerdem hat er auch die Begräbniskosten für Edward und Mikes Eltern übernommen und alle Formalitäten erledigt.«


  »Wir haben Lord Marbuel viel zu verdanken«, sagte Mikes Tante.


  »Ist Ihnen nie der Verdacht gekommen, Lord Marbuel könnte das aus eigennützigen Motiven getan haben?«, fragte Dorian. »Ja, dass er am Tod von Mikes Eltern mitschuldig war, dass er sie vielleicht getötet hat? Unser Mitarbeiter hat in Rannochmore das Gerücht gehört, die Körper von Mikes Eltern hätten Stichverletzungen gehabt, die auf einen Ritualmord hinwiesen. Darauf deutet auch Mikes Alptraum hin. Und schließlich – haben Sie nie in Erwägung gezogen, dass Edward vielleicht gar nicht tot ist?«


  »Nein! Nein! Nein!«


  Miss Prelutsky schrie es. Sie schüttelte unablässig den Kopf und schlug mit den Armen um sich, als wollte sie irgendetwas abwehren. »Das ist nicht wahr! Alles Lüge! Lord Marbuel ist ein guter Mensch! Und Edward ist seit fünfzehn Jahren tot. Tot! Tot!«


  »Das glauben Sie ja selbst nicht!«, schrie Dorian sie an. »Sie wollen die Wahrheit nur nicht wahrhaben, als Mike Ihnen von den Morden erzählte, die er angeblich begangen hat, müssen Sie die Wahrheit zumindest geahnt haben. Da Sie wussten, dass Mike nicht Mr. Hyde sein konnte, musste es sich um eine zweite Person handeln. Und das konnte nur Edward McDougall sein.«


  Miss Prelutsky war verstummt. Mike, der von alledem wahrscheinlich nicht viel mitbekam, schloss sie liebevoll in die Arme.


  »Die Wahrheit sieht so aus, Miss Prelutsky«, fuhr Dorian fort. »Lord Marbuel finanzierte die operative Trennung der siamesischen Zwillinge in der Absicht, sich eines der beiden Kinder zu bemächtigen. Deshalb ließ er Edward offiziell sterben. In Wirklichkeit nahm er ihn auf sein Schloss, wo er ihn in seinem Sinne erzog. Und daraus wurde dann der grausame, bösartige Mr. Hyde. Unser Mitarbeiter hat Edwards Grab geöffnet. Darin lag nicht das Skelett eines fünfjährigen Jungen, sondern der Leichnam eines Mannes. Der Leichnam von Lord Marbuel. Ich habe Edwards Geständnis, dass er Lord Marbuel tötete, als er glaubte, ihn an Bösartigkeit und Grausamkeit übertroffen zu haben. So sieht die Wirklichkeit aus, Miss Prelutsky.«


  Dorian hielt erschöpft inne. Er hatte es für nötig erachtet, Mikes Tante die Wahrheit schonungslos in allen Einzelheiten zu sagen. Dorian konnte sich vorstellen, dass sie oft an sich selbst gezweifelt hatte, weil sie Mike nicht glücklich machen konnte. Er musste ihr verständlich machen, dass Lord Marbuel und vor allem Edward an Mikes Unglück schuld waren. Erst wenn sie die wahren Zusammenhänge erkannte, konnte er den entscheidenden Schritt tun.


  »Sie glauben also ehrlich an Mikes Unschuld?«, fragte Miss Prelutsky.


  »Seine Unschuld lässt sich vor dem Gesetz nicht beweisen – ebenso wenig wie seine Schuld«, erwiderte Dorian, der froh war, dass Mikes Tante durch seine realistische Schilderung keinen Schock erlitten hatte. »Es genügt nicht, dass ich an Mikes Unschuld glaube. Das habe ich schon von Anfang an getan. Ich möchte ihm zu einem normalen Leben verhelfen, einem Leben ohne Alpträume, ohne ständige Visionen von Morden. Ein normales Leben kann er aber nur führen, wenn er frei ist.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sein Zwillingsbruder – Mr. Hyde muss sterben, damit Mike leben kann.«


  »Das – das ist schrecklich.«


  »Eine Alternative gibt es nicht.«


  »Und wie soll – Mr. Hyde sterben?«


  Dorian machte eine Pause.


  »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt«, sagte er schließlich. »Es ist relativ einfach. Ich brauche nur Ihr Einverständnis, dann kann ich Mr. Hyde mit seinen eigenen Mitteln schlagen. Lord Marbuel hat ihm Fähigkeiten beigebracht, von denen normale Sterbliche keine Ahnung haben. Man kann es schwarze Magie nennen. Ich verstehe mich darauf ein wenig. Aber es ist nötig, dass Sie und auch Mike Edwards Tod wünschen. Es muss sein, Miss Prelutsky.«


  »Mehr brauche ich nicht zu tun?«


  Dorian schüttelte den Kopf. »Das andere erledige ich. Ich habe in Ihrem Haus in Greenfield etwas entdeckt, dessen Bedeutung mir erst später klar geworden ist. Das kann ich als Waffe gegen Edward einsetzen. Damit kann ich ihn vernichten.«


  »Worum handelt es sich?«, erkundigte sich Mike.


  »Das möchte ich für mich behalten.«
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  Jetzt ist Hunter fällig. Was für ein eingebildeter Fatzke er ist! Zugegeben, er hat im Großen und Ganzen richtig kombiniert, hat alles ganz deutlich durchschaut. Ist schon ein schlauer Bursche. Aber wie alle, die sich schlau vorkommen, ist auch er überheblich. Das bricht ihm das Genick. Oder soll es ihn den Kopf kosten? Mal sehen.


  In Greenfield ist es still und ruhig. Die Spießer haben ihre Hunde von den Ketten gelassen. Sicherheitsschlösser sind in diesen Tagen wohl das Geschäft. Ich könnte mich kaputtlachen. Als ob mich ein Köter oder ein schäbiges Zylinderschloss aufhalten könnte.


  Aber darum bin ich nicht hier. Jetzt bin ich nur noch an Hunter interessiert.


  Er hat mir den Tipp gegeben – ohne es zu wissen –, nämlich, dass er ins Prelutsky-Haus will. Ich werde vor ihm da sein, werde ihn erwarten. Und dann mache ich dich auf, Hunter!


  Mike ist ein Schafskopf, dass er Hunter aus der Folterkammer entführt hat. Aber er weiß es eben nicht besser. Dennoch ist er mein Fleisch und Blut. Oder nicht mehr? Muss mal das Verwandtschaftsverhältnis zu ihm überdenken. Er macht mir gehörigen Kummer. Schließlich bin ich nur in diese Lage geraten, weil er den Prügelknaben abgibt.


  Da ist das Prelutsky-Haus. Möchte wissen, was die Alte besitzt, was Hunter gegen mich verwenden könnte. Es kann alles Mögliche sein. Irgendwas aus meiner Kindheit, vor meiner Operation. Das ist der Alten zuzutrauen. Sie ist abscheulich sentimental.


  Die Spießer waren inzwischen wieder beim Haus und haben die Wände noch mehr beschmiert. Aber sie scheinen das Haus nicht geplündert zu haben. Die Eingangstür ist mit Brettern vernagelt. Das Küchenfenster ist nur mit Pappe abgedeckt. Lässt sich spielend eindrücken. Nichts wie rein.


  Hunter, jetzt darfst du kommen. Das wird ein Empfang! Ich zittere förmlich vor Erregung. Kann es einfach nicht mehr erwarten. Wenn er nur schon da wäre!


  Ein Geräusch. Von draußen. Durch die Fensteröffnung sehe ich einige Leute die Straße entlangkommen. Was wollen die mit den Flinten, he? Diese Idioten verscheuchen mir noch Hunter. Sie kommen auf das Prelutsky-Haus zu, stehen da, beratschlagen.


  Einer hebt die Hände wie einen Trichter an den Mund und ruft: »Cleanhead, komm heraus! Wir wissen, dass du drinnen bist.«


  Einen Dreck wisst ihr. Ich bin's, Edward! Mr. Hyde! Legt euch nur nicht mit mir an! Aber, verdammt, mir geht es doch nur um Hunter. Wenn er nun nicht kommt?


  »Mr. Hyde, wo stecken Sie?«, raunt es da irgendwo im Haus.


  Das ist Hunters Stimme. Oh, ich koche vor Wut über! Er ist im Haus! Er war vor mir da! Na, wenn schon. Hauptsache, er ist da. Jetzt sind mir alle Spießer von Greenfield egal.


  Sie schreien: »Wenn du freiwillig herauskommst, Cleanhead, dann passiert dir nichts. Wir geben dir drei Minuten Zeit, dann holen wir dich.«


  Ich schleiche durch die Küche, erreiche die Tür, renne hinaus in den Gang. Da ist niemand.


  »Mr. Hyde?«


  Hunters Stimme ist aber deutlich zu hören.


  »Wo verstecken Sie sich, Hunter? Los, seien Sie ein Mann und zeigen Sie sich!«


  »Ich bin da. Sehen Sie mich nicht?«


  Kommt die Stimme von oben? Ich springe zur Treppe. Sie ist leer. Nein, seine Stimme ist hinter mir, als er sagt: »Mr. Hyde, wissen Sie, dass Sie in der Falle sitzen?«


  Ich meckere lachend. Das hört man draußen. Und wieder schicken die Spießer einen Appell an Mike. Guter Mike! Der ist jetzt Kilometer von hier entfernt, erlebt aber alles mit. Das ist der Fluch der McDougall-Zwillinge. Geteiltes Leid ist doppeltes Leid! Unsichtbare Bande verbinden uns, Bande, die man nur durch den Tod trennen kann.


  »Hunter, Sie erbärmliches Schwein!«, brülle ich. »Was Sie auch immer hier im Haus gesucht haben, es wird Ihnen nichts mehr helfen, denn vorher mache ich Sie kalt.«


  »Ich habe gar nichts gesucht«, sagt er.


  Seine Stimme kommt jetzt eindeutig von oben.


  »Bluffen nutzt Ihnen nichts mehr«, erwidere ich. »Ich weiß nämlich ganz genau, was Sie ausgetüftelt haben. Ich habe alles mitgehört.«


  »Das war mir klar«, erwidert Hunter – schon wieder aus einer anderen Richtung.


  Wie macht er das? Schwarze Magie? Nein, so beschlagen ist er nicht. Das habe ich gesehen, als er auf dem Streckbett lag. Das war ein wertvoller Test für mich.


  Hunter fährt fort: »Mein ganzer Plan ist darauf aufgebaut. Ich wusste schon längst, dass es zwischen Ihnen und Mike eine geheimnisvolle Verbindung gibt. Wieso wusste er Einzelheiten über Morde, die Sie begangen und ihm ganz bestimmt nicht gebeichtet hatten? Denn Sie haben ihm ja Ihre Existenz wohlweislich verschwiegen.«


  »Daraus können Sie überhaupt nichts schließen!«, schreie ich. Was habe ich für eine Wut im Bauch.


  »Ich war klüger als Sie, Edward. Das sehen Sie jetzt doch wohl ein?«


  Draußen ruft irgendeiner von den Spießern, dass die Frist abgelaufen sei. Was kümmert's mich. Ich habe eine solche Wut, weil Hunter mich hereingelegt hat, dass ich zu toben beginne. Ich schlage alles kaputt.


  Dabei geht mein Stock in die Brüche.


  Und Hunter höhnt: »Ich wusste, dass Sie alles mit Mike miterleben, mitfühlen. Sie können sich seinen Gedanken ebenso wenig verschließen wie er sich den Ihren. Mike hat furchtbar darunter gelitten, dass er Zeuge Ihrer Schandtaten wurde. Das hat ihn schon als Kind um den Verstand gebracht. Als Geistesgestörter konnte er dann später nicht mehr zwischen seinen eigenen Erlebnissen und den Ihren unterscheiden.«


  »Dieser Zustand war auch wahnwitzig«, brülle ich außer mir. »Oder glauben Sie, ich hätte mich an den Greenfieldern schmutzig gemacht, wenn ich nicht darunter gelitten hätte, wie sie Mike behandelten? Ich habe durch seine Augen geblickt, als ihn dieses Flittchen in den Wald lockte, wo ihr Freund wartete. Darum habe ich sie umgebracht.«


  »Ja, es entsprach Ihrer Natur, Mike zu rächen, weil Sie an seinen Leiden Anteil hatten und die Schmähungen als persönliche Beleidigung empfanden. So war es doch?«


  »Na und! Sie können Ihr Wissen mit ins Grab nehmen.«


  »Im Augenblick haben Sie aber geringere Überlebenschancen als ich.«


  Die Stimme Hunters kommt schon wieder von woanders.


  »Von meinem Platz aus sehe ich, dass die Greenfielder Feuer gelegt haben. Die Flammen züngeln bereits ziemlich hoch.«


  Das sehe ich auch. Aber im Moment ist mir das egal. Wichtig ist nur, Hunter zu erledigen.


  »Dann werden Sie eben mit mir schmoren.«


  »Irrtum. Ich bin nämlich gar nicht im Haus. Meine Stimme kommt aus Lautsprechern. Ich sitze hier bequem im Wagen vor einem Mikrofon. Das habe ich alles organisiert, bevor ich in Mikes Gegenwart sagte, dass ich hierher komme. Ich wusste, dass Sie mithörten und sich hier einfinden würden, um mir aufzulauern. Und Sie sind in die Falle gegangen. Als ich Sie im Haus verschwinden sah, gab ich den Greenfieldern den Tipp, dass Mr. Hyde hier ist.«


  Ich bin blind vor Wut, entdecke den ersten Lautsprecher, reiße ihn unter dem Vorhang hervor, schmeiße ihn zu Boden, zertrampele ihn. Da, der zweite Lautsprecher! Aber das hat keinen Sinn. Ich muss hier raus. Die Flammen schießen vor den Fenstern des Wohnzimmers empor. Ich muss ins Obergeschoss. Reiße ein Gangfenster auf. Jemand schleudert eine Fackel. Sie trifft meine Brust.


  Mike, verdammt, hörst du mich? Spürst du nicht den Schmerz deines Bruders Edward? Wenn ich sterbe, erlebst du meinen Tod mit. Mike, hilf mir!


  »Mike!«, gellt es aus einem Lautsprecher, den ich übersehen habe.


  Mike ist im Anmarsch! Mein Bruder Mike wird die Aufmerksamkeit der Spießer auf sich lenken. Dann habe ich noch eine Chance.
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  »Mike!«


  Dorian sprang aus dem Wagen und rannte der Gestalt entgegen, die zwischen den Häusern auftauchte. Der Dämonenkiller wunderte sich nicht lange darüber, wie Mike hierher gekommen war. Er war hier, und das war schlimm genug. Wenn die Greenfielder ihn sahen, würden sie sich auf ihn stürzen und ihn lynchen.


  Dorian erreichte Mike, versuchte ihn zurückzuhalten, doch der sonst so gutmütige Mike entwickelte unheimliche Kräfte. Er schleuderte Dorian wie eine Strohpuppe zur Seite.


  »Mike, du darfst nicht weitergehen!«, beschwor Dorian ihn. »Die Leute würden dich in Stücke reißen.«


  »Alles brennt in mir«, keuchte Mike und wankte weiter, auf das Haus seiner Tante zu, das in Flammen stand.


  »Ich muss das Feuer löschen, sonst verbrenne ich innerlich.«


  Dorian sprang ihn von hinten an und versuchte, ihn zu Boden zu zwingen, aber Mike schüttelte ihn einfach ab.


  Dorian wusste nur zu gut, was in Mike vorging. Er erlebte die Todesangst seines Bruders Edward mit, wurde von der gleichen Panik erfasst, wusste, dass er seinen Zwillingsbruder in Sicherheit bringen musste. Und um sich von den Qualen zu befreien, die Edward auf seinen Geist übertrug, würde er sogar ins Verderben rennen. Dorian nahm Mikes Verfolgung wieder auf. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, ihn durch Argumente an seinem Wahnsinnsvorhaben hindern zu wollen. Er holte zum Schlag aus und schlug Mike die Handkante ins Genick.


  Mike zuckte zusammen und ging wie ein angeschlagener Boxer in die Knie. Dann setzte er seinen Weg unbeirrt fort.


  »… muss das Feuer löschen. Es verbrennt mich sonst. Edward, Edward, darfst nicht sterben!«


  Dorian schlug noch einmal zu. Mike fiel nach vorn. Seine Beine wurden weich. Er ging wieder in die Knie, konnte seinen Sturz aber mit den Armen auffangen. Doch er kam nicht mehr hoch. Er kniete da, völlig groggy.


  »Mr. Hunter, warum tun Sie das?«, fragte er tränenerstickt.


  Er riss sich zusammen. Es gelang ihm, ein Bein hochzureißen, aber als er aufstehen wollte, zeigte sich, dass seine Beine sein Körpergewicht nicht länger trugen. Er kippte zur Seite, und Dorian fing ihn auf.


  Plötzlich schlug Mike um sich, riss sich die Kleider in Fetzen und trat wie besessen mit den Beinen nach Dorian.


  »Ich verbrenne!«, schrie er.


  Dorian hielt ihm den Mund zu. Mike biss und spuckte, riss die Hände hoch, drückte sie gegen die Schläfen.


  »Ich brenne!«


  Seine Fingernägel hinterließen auf seinem kahlen Schädel blutige Spuren.


  »Nein, nicht! Ich will nicht sterben! Nicht in den Flammen – umkommen!«


  Ein qualvoller Schrei entrang sich Mikes Kehle, dann sackte er ohnmächtig in sich zusammen.


  Dorian wusste, was das zu bedeuten hatte. Mike hatte endlich ausgelitten, war für alle Zeiten von seinem Alptraum befreit. Dorian schleppte den schweren, schlaffen Körper zum Wagen und verstaute ihn im Fond. Edward – der schreckliche Mr. Hyde – war tot, im Haus der Anna Prelutsky verbrannt.


  Dorian startete den Wagen und fuhr los. Wenig später erreichte er die Auffahrt zur A 11. In spätestens einer halben Stunde würde er in der Jugendstilvilla sein. Er fuhr relativ langsam; er hatte keine Eile.


  Einmal drehte er sich nach Mike um. Der lag zusammengerollt wie ein Kleinkind auf dem Rücksitz und atmete regelmäßig. Er würde nie mehr unter solchen Alpträumen zu leiden haben. Mr. Hyde war tot – Mike endlich frei. Vielleicht konnte er jetzt sogar zu sich selbst zurückfinden. Möglicherweise konnte sich nun sein Geist normal entwickeln. Dorian hätte ihm gegönnt, dass er nicht länger mehr ein Außenseiter der Gesellschaft sein musste, sondern zu einem voll integrierten Mitglied von ihr wurde.


  Der Dämonenkiller verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Aber war es überhaupt wünschenswert, dass er in die Welt der Bürger zurückfand? Würde es Mike wirklich wollen, mit Menschen wie Bobby Mason, Mr. Quimbley und all den Namenlosen zu leben, die einem Mr. Hyde an Gemeinheit und Grausamkeit im Grunde gar nicht viel nachstanden? In jedem von ihnen schlummerte das Böse, und Dorian hatte erlebt, wie leicht es zu wecken war. Jeder von ihnen war – auf seine spezielle Art – ein Mr. Hyde. Es musste nur etwas geschehen oder jemand kommen, der das Böse in ihnen weckte. Es war schon so, dass in jedem Menschen ein Teufel steckte – tief im Unterbewusstsein auf seine Chance lauerte. Und deshalb hatten die Dämonen so leichtes Spiel.
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